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KKaattaalliinn  SSzziillii::  VVeerrttrreeiibbuunngg  ffüühhrrttee
zzuumm  kkoolllleekkttiivveenn  LLeeiidd  ddeerr

VVoollkkssggrruuppppeenn
Die Vertreibung sei eine kollektive
Bestrafung der Volksgruppen ge-
wesen, welche zur kollektiven Lei-
densgeschichte der betroffenen
Volksgruppen geführt habe, er-
klärte Parlamentspräsidentin Kata-
lin Szili am 60. Jahrestag der Aus-
siedlung der deutschen Einwohner
in Banda/Bánd.
SSeeiittee  22

RRoobbeerrtt  RRoohhrr,,  ddoonnaauusscchhwwääbbiisscchheerr
MMuussiikkffoorrsscchheerr,,  ggeessttoorrbbeenn

Robert Rohr ist am 8. Jänner von
uns gegangen. Ihm wurde nach
dem Zweiten Weltkrieg die Ver-
treibung zuteil. In München fand
er sein Zuhause. Er war ein aufge-
klärter Patriot, der in der tradi-
tionsreichen Vergangenheit wur-
zelte und in der Gegenwart lebte.
SSeeiittee  22

JJoosseepphh  MMaaxxiimmiilliiaann  PPeettzzvvaall
Die Slowakische und die Deutsche
Selbstverwaltung (DS) Neuofens
gedachten gemeinsam des wissen-
schaftlichen Begründers der foto-
grafischen Optik.
SSeeiittee  44

EEsstteerrhháázzyy--SScchhllooßßrreekkoonnssttrruukkttiioonn
iinn  FFeerrttôôdd

Seinerzeit war das Schloß Ester-
házy in Fertôd europaweit be-
rühmt, heutzutage ist es wohl das
einzige Gebäude aus dem ganzen
ungarischen Denkmalschatz, das
auf internationaler Ebene bekannt
und anerkannt geblieben ist.
SSeeiittee  66

DDeeuuttsscchhee  KKiinnddeerrbbuucchhaauusssstteelllluunngg
iinn  BBuuddaappeesstt

In Zusammenarbeit des Goethe-In-
stitutes und des Troisdorfer Bilder-
buchmuseums „wandert“ eine
deutsche Kinderbuchausstellung
durch die Welt, die jetzt bis zum
28. Januar in Budapest zu sehen
ist.
SSeeiittee  66

AAuuss  ddeemm  IInnhhaalltt
MMiitt  ddeerr  BBeeiillaaggee

UUnnggaarrnnddeeuuttsscchhee  CChhrriissttlliicchhee
NNaacchhrriicchhtteenn

Neue ZeitungNeue Zeitung
Manchmal muß man den Alltag feiern

Wenn Gemeinschaften ihre gro-
ßen Feste feiern und damit zu-
gleich ein repräsentatives Tref-
fen abhalten, gelten diese immer
auch als Gradmesser der aktuel-
len Situation. Dies trifft für die
Landesgala der ungarndeut-
schen Selbstverwaltungen, die
am 12. Jänner im Budapester
Kongreßzentrum bereits das 12.
Mal stattfand, in doppelter Hin-
sicht zu.

Einerseits belegte die Stimmung der
Gala, daß man mitten im Trubel der
Geschehnisse ist und trotzdem Au-
genmerk auf das Schöne und das
Festliche legt, andererseits zeigte
die Gala auch, daß die im Jahres-
kreis immer wiederkehrenden Ver-
anstaltungen eine ganz feste Erhal-
tungsfunktion haben. Wer dieses
Jahr zur Gala gekommen war, konn-
te die angespannte Stimmung der
Zeit wahrnehmen und bekam paral-
lel dazu im Kulturprogramm ein
klares Lebenszeichen der Ungarn-
deutschen.

In seiner Begrü-
ßungsrede sprach
LdU-Vors i t zender
Otto Heinek (Foto)
über ein schlechtes
politisches Klima für

die Minderheiten, in dem so man-
ches ins Stocken geraten sei und
kaum Anzeichen für eine Verände-
rung zu sehen seien. Mit Empörung
erwähnte er auch jüngste Entwick-
lungen im Internet, wo in einem
speziellen Blog bereits von „Schwa-
benkriminalität“ in Ungarn die Rede
sei. Trotz derartiger rassistischer
Hetze wisse man eines genau, so
Heinek, nämlich, daß man sich nicht
einschüchtern lasse.

Daß hier jeder der
nächste sein könnte,
meinte auch der Fest-
redner der Gala, der
Minderheitenbeauf-
tragte des Parlamen-

tes, Dr. Ernô Kállai (Foto), der erst
vor der Veranstaltung von der Web-
seite erfuhr und diese scharf verur-
teilte. In seiner Rede setzte er sich
für den Ausbau der kulturellen
Autonomie der Minderheiten und
ganz konkret auch für die Einrich-

tung eines Hauses der Nationalitä-
ten in Budapest ein. 

Nach den Festreden erfolgte die
Übergabe der höchsten ungarndeut-
schen Auszeichnung, der „Ehrenna-
del in Gold für das Ungarndeutsch-
tum“. Diese ging dieses Jahr an Lo-
renz Kerner, Albert Koncsek und
Friedrich A. Zimmermann (siehe
Seite 3). Im anschließenden Kultur-
programm waren die ungarndeut-
schen Gruppen ebenso vertreten wie
etwa die Deutsche Bühne Ungarn in
Seksard oder der Wemender GJU-
Freundeskreis mit einer ausgezeich-
neten Mundartszene (siehe Seite 13).
Durchs Programm führten Christina
Szeiberling und Árpád Hetényi.

Die 12. Landesgala der Ungarn-
deutschen war diesmal mit keinem
herausragenden Ereignis, mit kei-
nem Wahljahr und keinem Jahrestag
verbunden und stand trotz der fest-
lichen Stimmung doch im Zeichen
des Alltags, der sicherlich oft
schwieriger zu meistern ist, als man-
che heroische Herausforderung.
Daß man dies auch schaffen kann,
war die wohl wichtigste Botschaft
dieser Gala.

aannii

DDiiee  „„TTaannzzbbeeiinncchheenn  aauuss  MMoohhaattsscchh““..  FFoottoo  rreecchhttss::    DDeenn
VVaalleerriiaa--KKoocchh--PPrreeiiss  üübbeerrggaabb  IIbboollyyaa  EEnngglleennddeerr--HHoocckk,,
VVoorrssiittzzeennddee  ddeess  LLddUU--BBiilldduunnggssaauusssscchhuusssseess  aann  DDoorraa
HHeeiillmmaannnn,,  ZZwwööllffttkkllääßßlleerriinn  ddeess  FFüünnffkkiirrcchhnneerr  LLeeôôwweeyy--

GGyymmnnaassiiuummss,,  KKrriisszzttiinnaa  SStteeffaann,,  SScchhüülleerriinn  ddeess  FFüünnff--
kkiirrcchhnneerr  VVaalleerriiaa--KKoocchh--GGyymmnnaassiiuummss,,  KKllaauuddiiaa  SSzzeeiiddll
vvoonn  HHaarraasstt  uunndd  RRoollaanndd  MMaannzz,,  ddeerr  ddiiee  KKllaassssee  1122  ddeess  UUnn--
ggaarrnnddeeuuttsscchheenn  BBiilldduunnggsszzeennttrruummss  vvoonn  BBaajjee  bbeessuucchhtt..

FFoottoo::  LLáásszzllóó  BBaajjttaaii

Die Wiederaufnahme der deutschen
Fernsehprogramme ins Kabelnetz
forderten die Teilnehmer einer Be-
sprechung im Nadascher Bürger-
meisteramt vom Netzbetreiber Já-
nos Tarr am 7. Jänner. Der Dienst-
leister hatte nach der Übernahme
des Bonnharder Kabelanbieters
diese Programme fast restlos gestri-
chen und damit nicht nur unter den
ungarndeutschen Kunden eine
große Empörung ausgelöst. Betrof-
fen sind fünfzehn Ortschaften.

Das Treffen in Nadasch kam auf
Initiative des Vizebürgermeisters
der Gemeinde, Johann Szigriszt, zu-
stande und wurde teilweise von
Bürgermeister Franz Wekler gelei-
tet. Dieser wies zuerst auf die Un-
haltbarkeit eines Satzes in der Fir-
menerklärung hin, in dem es heißt,
daß der Kabelanbieter vor allem für
die Mehrheitsbevölkerung da sei
und nur gelegentlich Minderheiten-
interessen berücksichtigen könne.
Dieser Satz wurde auch von manch

anderen Teilnehmern mit Verblüf-
fung zur Kenntnis genommen.
Franz Wekler wies darauf hin, daß
so etwas weder mit der demokrati-
schen Gesinnung noch mit der Ge-
setzeslage in Einklang stehe. Für
den Satz entschuldigte sich János
Tarr, das wurde von den Anwesen-
den zwar akzeptiert, jedoch für die
Zustände in Ungarn weiterhin cha-
rakteristisch gehalten.

Kabelanbieter unter Druck

(Fortsetzung auf Seite 3)
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Die Vertreibung sei eine kollektive
Bestrafung der Volksgruppen gewe-
sen, welche zur kollektiven Leidens-
geschichte der betroffenen Volks-
gruppen geführt habe, erklärte Parla-
mentspräsidentin Katalin Szili am
60. Jahrestag der Aussiedlung der
deutschen Einwohner in Banda/
Bánd, Komitat Wesprim.

Die Grauen im 20. Jahrhundert
seien auf eine einzige Idee zurück-
zuführen. Ob von Weltkrieg, Ent-
rechtung, Ausgrenzung, Aussied-
lung, Vernichtung die Rede sei, hin-
ter allem verberge sich die Grund-
idee des homogenen Nationalstaates.
Vor 60 Jahren seien Familien in den
Zug gesetzt und aus ihrer Heimat
vertrieben worden, weil sie einer Na-
tionalität angehörten, erinnerte Szili
und wies darauf hin, daß der System-
wechsel an der Schwelle des 2l.
Jahrhunderts „die Verfassungsmodi-
fizierung brachte, daß in diesem
Land alle gleichberechtigt und auch

die Minderheiten staatsbildende
Faktoren sind“. Ab Mitte der 90er
Jahre seien diese Ereignisse des 20.
Jahrhunderts nicht mehr tabu gewe-
sen, davon würden auch Denkmäler
und Gedenktafeln zeugen, „und die
Fortsetzung dessen ist auch, daß ich
am 16. November 2007 im Parla-
ment, in meinem und im Namen der
Politik um Verzeihung bat, in dem
Gebäude, wo die Gesetze, die dieses
Leid hervorgerufen haben, gebilligt
wurden“, sagte Szili. „Erinnern und
darauf hinweisen müssen wir auch
heute. Da Ungarn schon immer ein
offenes Land war, müssen wir aus-
sprechen, daß die Idee eines homo-
genen Nationalstaates in einem sol-
chen Land mit vielen Nationalitäten
unannehmbar ist.“ ... „In diesem
Land gibt es keinen Platz für das
Schüren von Haß.“ Wir seien jetzt
Teil der europäischen Gemeinschaft,
welche auch als Gemeinschaft der
Gerechtigkeit, wo die Würde der

Menschen unantastbar ist, bezeich-
net werden könne, erklärte die Parla-
mentspräsidentin.

Katalin Szili schenkte dem Bür-
germeister der Gemeinde Banda eine
Parlamentsklingel, dem Vorsitzen-
den der Deutschen Minderheiten-
selbstverwaltung und des Deutschen
Kulturvereins überreichte sie eine
Gedenkmedaille des Parlaments.
László Schindler, Bürgermeister von
Banda, sagte bei der Feierlichkeit:
Vor 60 Jahren seien 100 Deutsche
aus dem Dorf ausgesiedelt und min-
destens genauso viele Staatsbürger
aus den Nachbargemeinden in
Waggons geladen worden: aus He-
rend, Waschludt, Kischludt, Ha-
schad-Jitjankut und Marka. Der Bür-
germeister übermittelte auch die
Grußworte des ehemaligen Staats-
präsidenten Ferenc Mádl, der in
Banda geboren wurde und an der
Feierlichkeit nicht teilnehmen konn-
te.

Robert Rohr ist am 8. Jänner von uns
gegangen. Rohr, Sohn einer Schwa-
benfamilie aus dem Banat, wurde am
4. August 1922 in Werschetz gebo-
ren. Ihm wurde nach dem Zweiten
Weltkrieg, wie zahlreichen anderen
Deutschen in Südosteuropa, die Ver-
treibung zuteil. In München fand er
sein Zuhause. Er war ein aufgeklärter
Patriot, der in der traditionsreichen
Vergangenheit wurzelte und in der
Gegenwart lebte. Er war unermüd-
lich tätig. Er vollzog die Arbeit
äußerst sorgsam und strategisch
übergreifend: als Idealist ohne Illu-
sionen hatte er seinen Idealen Taten
folgen lassen.

Die Siedler aus dem deutschen
Sprachraum haben „aus einer Wüste
ein blühend Eden“, wie Adam Mül-
ler-Guttenbrunn sagte, die Korn-
kammer der Monarchie, geschaffen.
Die Leute haben nach der harten Ar-
beit auch die Heiterkeit nicht ver-
gessen und durch das dörfliche Mu-
sikleben, durch die Blaskapellen die
Tage leichter empfunden. Diese Le-
bensart wurde nach dem Zweiten
Weltkrieg, nach der Vertreibung der
Deutschen aus dem Donauraum, zer-
stört.

Mit seiner Musikforschung hatte
Robert Rohr den im donauschwäbi-
schen Erbe klingenden Geist leben-
dig gemacht. Ihm ging es darum, das
donauschwäbische Wesen harmo-
nisch zu erforschen, aufzuzeigen und
zu werten. Rohrs Arbeit beruhte auf
sittlichem Verantwortungsbewußt-
sein, wonach die Folgen von Tun und
Unterlassen stets zu berücksichtigen
seien.

Rohr hat Pionierarbeit geleistet mit
seiner Forschungstätigkeit in der
donauschwäbischen Musikge-
schichte. Die drei umfangreichen
Bände über das musikalische Erbe
der Donauschwaben weisen einen
musikkulturellen Reichtum dieser

deutschen Volksgruppe auf. Chöre,
Kapellen, Tanzgruppen, Knabenka-
pellen sind aufgezählt, aber auch die
Auffindung und Auflistung der in
Amerika von den ausgewanderten
Donauschwaben bespielten Schall-
platten gehören zum Verdienst
Rohrs. Er gründete in München die
Original Donauschwäbische Blaska-
pelle mit, stand ihr vor und schrieb
für sie auch zahlreiche Liedertexte.
Robert Rohr gelang es durch grenz-
übergreifende Recherchen und mit

einem enormen Fleiß, viele Doku-
mente zur sündosteuropäischen Mu-
sikgeschichte zusammenzutragen.
Musik und Donauschwaben, Musik
und Südosteuropa – Robert Rohr ist
es gelungen durch seine Forschungs-
arbeit Brücken zu verschiedenen Na-
tionen und Völkern zu schlagen.

Sein Weg ist nun zu Ende. Wie
schrieb er einst in einem seiner
Werke: „Das Leben selbst kann nicht
überdauern. Doch das Werk kann
und soll es. Dafür wurde es geschaf-
fen.“ Als der Landesrat Ungarndeut-
scher Tanzgruppen, Chöre und Ka-
pellen am 9. November 2007 Rohr
bei einer Feier in Höhenkirchen den
Joseph-Gung’l-Preis überreichte,
meinte er: „ Es freut mich, daß ihr in
Ungarn meine Arbeit fortsetzt, daß es
Leute gibt, die sich noch dafür ein-
setzen.“

In diesem Sinne verbleiben wir im
aufrichtigen Gedenken an einen un-
ermüdlichen Arbeiter, Freund und
Förderer der ungarndeutschen Mu-
siklandschaft, Donauschwaben und
aufrechten Landsmann.

Gott schenke ihm die ewige Ruhe!  
MMaannffrreedd  MMaayyrrhhooffeerr
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Katalin Szili: Vertreibung führte zum kollektiven Leid 
der Volksgruppen

Robert Rohr, donauschwäbischer Musikforscher, gestorben

RRoobbeerrtt  RRoohhrr  bbeeii  eeiinneemm  sseehhrr  gguuttbbee--
ssuucchhtteenn  VVoorrttrraagg  iimm  BBuuddaappeesstteerr
HHaauuss  ddeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn

Zoltán-Kodály-Preis
an Dr. Elisabeth Knab

Dr. Elisabeth Knab, Direktorin des Ungarndeutschen Bildungszentrums in
Baje, wurde anläßlich des Tages der Ungarischen Kultur am 12. Jänner in
der Akademie der Wissenschaften Ungarns in Budapest von Prof. Ferenc
Glatz mit dem Zoltán-Kodály-Preis der Stiftung Pro Renovanda Cultura
Hungariae für ihre Verdienste in der Modernisierung des Schulunterrichtes
der Ungarndeutschen ausgezeichnet.

Die Preise wurden 1993 vom Kuratorium als Anerkennung für hervorra-
gende Leistungen gegründet, sie sind mit 500 000 Forint, der Hauptpreis
mit einer Million Forint dotiert. Bislang wurden insgesamt 248 Personen
damit ausgezeichnet. Vorsitzender des Kuratoriums ist Ferenc Glatz, Mit-
glieder sind: Mária Honti, György Enyedi, Péter Horn, Tibor Király, Csaba
Gy. Kiss, Lajos Vékás, István Láng, Antal Stark und Asztrik Várszegi.
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Mit der „Ehrennadel in Gold für das Ungarndeutschtum“
ausgezeichnet

Auf der Neujahrsgala wurde die
höchste Auszeichnung der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeut-
schen, die „Ehrennadel in Gold für
das Ungarndeutschtum“ an drei Per-
sonen verliehen.

D i e s e
ging an
LL oo rr ee nn zz
KKeerrnneerr aus
F ü n f k i r -
chen. Lo-
renz Ker-
ner wurde
1946 in
Jood/Gyód
g e b o r e n .
Er be-
suchte den deutschen Klassenzug
des Leôwey-Gymnasiums in Fünf-
kirchen, anschließend studierte er an
der Pädagogischen Hochschule der
Stadt Germanistik sowie Ungarische
Literatur und diplomierte als Grund-
schullehrer. Bereits als Student en-
gagierte er sich für die Pflege der
ungarndeutschen Kultur und Bil-
dung und wurde in den Unterrichts-
ausschuß des Verbandes der Un-
garndeutschen gewählt. Später
lenkte er den Presseausschuß, bis er
dann auf zwei Kongressen zum Vi-
zepräsidenten gewählt wurde. Die-
ses Amt bekleidete er bis zur Auflö-
sung des Verbandes 1995.

Nach kurzer Lehrtätigkeit in Na-
dasch/Mecseknádasd kam er in die
deutschsprachige Redaktion des
Funkhauses Fünfkirchen. Er arbei-
tete dort gut zwei Jahrzehnte lang –
als Reporter, als Berliner Berichter-
statter und als Studioleiter, aber
auch als Verantwortlicher für alle
Nationalitätenprogramme des Unga-
rischen Rundfunks.

1985 wurde der erste deutsche
Kulturverein in Ungarn und in ganz
Osteuropa überhaupt, der Lenau-
Verein in Fünfkirchen, gegründet.
Der Spiritus rector dabei war Lorenz
Kerner. Bis heute steht er an der
Spitze dieses Vereins, der eine rege
Tätigkeit entfaltet. Zwischen 1995
und 1998 war Lorenz Kerner stell-
vertretender dann Vorsitzender der
Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen.

Lorenz Kerner ist heute Unter-
nehmer, geschäftsführender Gesell-
schafter mehrerer Firmen. Er unter-
stützt aber weiterhin die ungarn-
deutsche Kultur: Er fördert Reisen
ungarndeutscher Kulturgruppen und
die Herausgabe ungarndeutscher
Publikationen.

Die Aus-
zeichnung
„Ehrenna-
del in Gold
für das Un-
g a r n -
d e u t s c h -
tum“ erhielt
AA ll bb ee rr tt
KK oo nn cc ss ee kk .
A l b e r t
K o n c s e k ,
geboren 1968, war ab dem 1. August
1995 bei der Landesselbstverwaltung
zunächst als Referent für Projekt-
maßnahmen und dann als Leiter der
Geschäftsstelle tätig. Zu seinen
Hauptaufgaben gehörten die Ab-
wicklung der vom deutschen
Bundesministerium des Innern finan-
zierten Maßnahmen zur Unterstüt-
zung der deutschen Minderheit in
Ungarn, die Vorbereitung der Sitzun-
gen der unterschiedlichen Gremien

der LdU sowie die Leitung der Ge-
schäftsstelle mit insgesamt 20 Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern.

Koncsek, der selbst kein Ungarn-
deutscher ist, hat sich mit besonde-
rem Engagement, Eigeninitiativen
und Ausdauer für die Anliegen der
deutschen Minderheit in Ungarn ein-
gesetzt. Er hat sich durch seine ra-
sche Auffassungsgabe und seine Of-
fenheit sehr schnell in neue Aufga-
benbereiche eingearbeitet. Sein über-
aus sorgfältiger und gewissenhafter
Arbeitsstil, seine Zuverlässigkeit wie
auch seine konzeptionell durch-
dachte methodische Vorgehensweise
haben zu einer erfolgreichen Umset-
zung der von ihm seit 1995 betreuten
Projekte geführt und die Geschäfts-
führung wesentlich geprägt. Durch
seine innovativen Anregungen und
seinen Elan hat er dazu beigetragen,
daß sich die LdU zu einem professio-
nellen Interessenvertretungsorgan
entwickeln konnte. Die von ihm ge-
schaffene Arbeitsatmosphäre war
Grundlage für eine fruchtbare Team-
arbeit. Sein Verhalten gegenüber den
Kollegen wie auch den Würdenträ-
gern der LdU war stets vorbildlich, er
war bei den Mitarbeitern anerkannt
und beliebt.

Die Auszeichnung „Ehrennadel in
Gold für das Ungarndeutschtum“ er-
hielt DDrr..  FFrriieeddrriicchh  AA..  ZZiimmmmeerrmmaannnn.
Er wurde in Kaltenstein/Levél (im
Komitat Raab-Wieselburg-Öden-
burg) geboren. Seine Familie wurde
nach dem Zweiten Weltkrieg vertrie-
ben. Nach dem Abitur hat er an der
Universität in Tübingen Chemie stu-
diert. 25 Jahre hindurch war er Vize-
vorsitzender der Landsmannschaft
der Deutschen aus Ungarn in Baden-

Würt tem-
berg. 1999
wurde er
z u m
Bundesvor-
s i tzenden
der Lands-
mannschaft
g e w ä h l t .
Seit 2006
ist er Eh-
ren-Bundesvorsitzender der Lands-
mannschaft der Deutschen aus Un-
garn.

Dr. Friedrich A. Zimmermann hat
sich stets zu den Gedanken der Ver-
söhnung hingezogen gefühlt und da-
für viel getan. Seit der Wende ist er
ein Vorkämpfer der Intensivierung
der Partnerschaftsbeziehungen zwi-
schen Ungarn und Baden-Württem-
berg. Als Vertreter der Organisatio-
nen der vertriebenen Ungarndeut-
schen hat er rege Kontakte zu den
wichtigsten Politikern Deutschlands
gepflegt, um sie für die Lage der Un-
garndeutschen zu sensibilisieren. Er
ist nicht nur ständiger Besucher der
Programme des Ungarischen Kultur-
institutes in Stuttgart, sondern auch
Initiator verschiedener Veranstaltun-
gen. Er hat zwischen der LdU und
der Landsmannschaft die amtliche
Kontaktaufnahme und die Unter-
zeichnung einer Vereinbarung ange-
regt. Friedrich A. Zimmermann hat
am 21. April 2007 auf dem Bundes-
schwabenball in Gerlingen die vom
ungarischen Bildungsminister István
Hiller verliehene Auszeichnung „Pro
Cultura Hungarica“ übernehmen
können. Die mit der Ehrennadel ver-
bundene Geldprämie spendet Dr.
Zimmermann an die Grundschule in
Kaltenstein.

Zuerst bot Tarr ein zusätzliches
„deutsches Paket“ für zirka 500 Fo-
rint pro Monat an, was von Johann
Szigriszt und vielen anderen als nicht
akzeptable Preiserhöhung bezeichnet
wurde. Viele meinten, man müsse
einfach zur Kenntnis nehmen, daß in
der Südtolnau und in der Nordbra-
nau, wo die betroffenen fünfzehn Ge-
meinden liegen, ein größeres Inter-
esse für deutsche Programme bestehe
als etwa an russischen oder südame-
rikanischen. Und dies gelte nicht nur
für die Ungarndeutschen. Nach der
Antwort, wonach der Anbieter fast
die gesamte Tolnau und auch die an-
geschlossenen Gemeinden in der
Branau zentral aus Seksard versorge
und deshalb technisch bedingt über-
all nur ein gleiches Angebot haben
könne, stellten die Teilnehmer die
Frage, wieso sich dann dieses Pro-

blem für zusätzlich 500 Ft lösen las-
sen würde. Erst danach willigte Tarr
ein, die deutschen Programme wie-
der ins Netz zu stellen, und auf die

Anfrage von Johann Szigriszt nannte
er Ende Januar als Termin. Er bat al-
lerdings die Gemeinden, ihren
Wunsch mit schriftlichen Unterlagen

zu dokumentieren. Dies wurde auch
versprochen.

Allerdings erhielten die betroffe-
nen Gemeinden bereits am darauf-
folgenden Montag einen Brief vom
Anbieter, daß die Wiedereinstellung
der deutschen Programme nur im
teuersten Paket bis Ende Januar
möglich sei, die Lösung des techni-
schen Problems in den billigeren Pa-
keten erfordere weitere zwei Mo-
nate. Nach Redaktionsschluß fand in
Bonnhard in Organisierung der
Deutschen Selbstverwaltung sogar
eine öffentliche Anhörung statt.

Daß die Empörung in den betrof-
fenen Gemeinden wirklich groß ist,
bestätigten in Nadasch alle anwe-
senden Bürgermeister und Vertreter
der Deutschen Selbstverwaltungen.
Besonders deshalb, weil die betrof-
fene Firma in der Tolnau bereits eine
ähnliche Streichungsaktion durch-
geführt hatte.                             aannii

Kabelanbieter unter Druck
(Fortsetzung von Seite 1)
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Joseph Maximilian Petzval

Die Slowakische und die Deut-
sche Selbstverwaltung (DS)
Neuofens gedachten gemeinsam
des wissenschaftlichen Begrün-
ders der fotografischen Optik. Es
ist sehr wichtig, Persönlichkeiten
aus dem gemeinsamen Kultur-
erbe zu ehren, wenn sich heutzu-
tage Politiker darüber streiten,
wer früher im Karpatenbecken
lebte oder wenn hirnrissige Blogs
über Roma- oder Schwabenstraf-
täter kursieren, betonte DS-Vor-
sitzender Johann Schuth bei der
kleinen Feier vor der dreispra-
chigen Gedenktafel in der Petz-
vál-József-Straße in Budapests
XI. Bezirk.

Joseph Petzval wurde am 6. Jänner
1807 in Zipser Bela, heute Slowa-
kei, geboren. In deutschen Lexika
wird er als ein vielseitiger „öster-
reichischer“ Mathematiker und
Physiker gepriesen. Er stammt aus
der Zips, die damals als Bestandteil
des Königreichs Ungarn zur Öster-
reichischen Monarchie gehörte.
Der Vater, Ján Fridrich Peczival,
stammte aus einer mährischen Leh-
rerfamilie, war Lehrer, betätigte
sich auch als Organist und Kapell-
meister. Die Mutter, Susanne
Kreutzman, war eine Zipser Säch-
sin.

Joseph Petzval hatte fünf Ge-
schwister. 1810 zog die Familie
nach Käsmark, 1819 nach Leut-
schau. Die gesamte Familie zeich-
nete sich durch eine angeborene
Begabung für Technik aus. 1824
hatte der Vater zwei Erfindungen
patentieren lassen, und zwar eine
Perfektionierung der Schlaguhr so-
wie den Entwurf einer als „Poly-
graph“ bezeichneten Schreibma-
schine. Josephs Bruder Otto Balta-
zar Petzval wiederum war ein be-
kannter Mathematiker, Mechaniker
und Astronom.

In Käsmark besuchte Petzval die
Volksschule, in Leutschau war er
Gymnasialschüler. Er zählte zu den
Klassenbesten in den Fächern La-
tein (was ja damals als Sprache der
Gebildeten galt) und Religion. Pro-
bleme bereiteten ihm die Fächer
Ungarisch und Mathematik. Anek-
dotisch wird über ihn berichtet: Als
die Familie schon beschlossen
hatte, aus Joseph einen Schuster-
lehrling zu machen, bereitete er
sich auf eine Wiederholungsprü-
fung in Mathematik vor. Er las im
Sommer das Buch eines berühmten
deutschen Mathematikers (Hauser).
Danach sei aus dem schwachen
Matheschüler schlagartig ein Ma-
thegenie geworden.

Er wollte an der Ingenieursfakul-
tät der Pesther Universität studie-
ren, dazu mußte er jedoch noch ein
zweijähriges Lyzeum absolvieren,

was er in Kaschau tat. Bis dahin
sprach er außer Slowakisch und La-
tein auch schon ein perfektes
Tschechisch, Deutsch und Unga-
risch. Mit Hilfe seines Vaters lernte
er Französisch und Englisch.

Nach der Absolvierung des Ly-
zeums arbeitete er ein Jahr lang als
Erzieher bei den Grafen Almássy
im Komitat Hewesch, was ihm au-
ßer dem dringend notwendigen
Geld auch wichtige gesellschaftli-
che Kontakte einbrachte.

Von 1826 – 28 studierte er am In-
stitutum Geometricum in Pest und
erhielt ein Ingenieursdiplom. 1828
schrieb er sich an der Philosophi-
schen Fakultät der Universität ein
und wurde 1831 am Lehrstuhl für
Physik zum Adjunkt ernannt. Von
1828 – 35 arbeitete er dann parallel
als Ingenieur im Dienste der Stadt
Pesth (vor allem als Fachmann für
Hochwasservorbeugung und Ab-
wasserkanäle) und studierte gleich-
zeitig Mathematik, Mechanik und

praktische Geometrie weiter. Er
war der Autor eines nicht realisier-
ten Entwurfs eines Schifffahrtska-
nals, der Pesth umgehen sollte.
1832 erhielt er sein Doktorat an der
Philosophischen Fakultät und auch
ein Diplom in Mathematik. 1835
wurde er in Pesth zum Universitäts-
professor für höhere Mathematik
ernannt.

Joseph Petzval wurde 1837 an
den Lehrstuhl für Mathematik an
der Wiener Universität berufen und
arbeitete bis 1877 als ordentlicher
Professor für Mathematik. Petzval
war ein guter Sportler und Reiter.
In Wien war er lange Zeit der beste
Fechter und Ringkämpfer der Stadt.
Zu seinen Vorlesungen in Wien ritt
er angeblich auf einem arabischen
Rappen.

Er mietete sich ein leeres Kloster
am Kahlenberg. Dort hatte er eine
eigene Glasschleifwerkstatt, in der
er Linsen produzierte, die bald
weltberühmt waren. 1840 entdeckt

er seine Porträtlinse. 1845 began-
nen seine Streitigkeiten mit dem
Unternehmer Peter Wilhelm Frie-
drich von Voigtländer, der die Lin-
sen im Auftrag Petzvals fertigen
sollte. 1859 wurde in seine Woh-
nung eingebrochen, seine Manu-
skripte und die Ergebnisse langjäh-
riger optischer Forschungen wur-
den zerstört. Dem enttäuschten
Petzval ist es nie mehr gelungen,
die Unterlagen wiederzubeschaffen
oder zu rekonstruieren. Sein bereits
im Manuskript abgeschlossenes
mehrbändiges Fachbuch über die
Optik konnte deshalb nie erschei-
nen. Von da an befaßte er sich mit
der Akustik und begann sich zu-
rückzuziehen.

1869, im Alter von 62 Jahren,
heiratete er seine Haushälterin, die
jedoch vier Jahre später starb. 1877
stellte er seine Vorlesungen ein, zog
sich in das Kloster am Kahlenberg
zurück und wurde zum Einzelgän-
ger. Joseph Maximilian Petzval
starb am 17. September 1891 fast
vergessen, verbittert und arm in
Wien. Aus dieser Zeit kurz vor sei-
nem Tod stammt sein berühmter
Satz: „Ich habe das Licht bezwun-
gen, ich habe es fest in der Hand,
weil es in der Welt zu viel Dunkel-
heit gibt.“

Joseph Petzval war Mathemati-
ker, Ingenieur und Pionier der Fo-
tografie. Er berechnete vor allem
Linsensysteme optischer Apparate,
darunter das erste Porträtobjektiv,
weiters ein lichtstarkes Land-
schaftsobjektiv („Orthoskop“) und
fotografische Linsen mit 40-facher
Lichtstärke („Petzval-Linsen“), mit
denen die ersten Momentaufnah-
men gemacht wurden. Petzval lie-
ferte Berechnungen für leistungsfä-
hige Feldstecher und konstruierte
neue Scheinwerfer.

Nach ihm sind Straßen in Wien,
Braunschweig und Budapest sowie
ein Krater auf dem Mond benannt.

PPeettzzvvaallss  GGeebbuurrttsshhaauuss PPoorrttrräätt  vvoonn  JJoosseepphh  PPeettzzvvaall

DDaass  eerrssttee  PPoorrttrräättoobbjjeekkttiivv
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Erinnerungssplitter

Drillingsgeschichten 

Schaffe, schaffe, 
Häusle baue!

Die Kinder nehmen an manchen Tagen das ganze Wohnzimmer auseinan-
der, wenn sie wieder mal vom Instinkt des Häuschenbauens gepackt wur-
den. Die Ecken einer großen Decke werden am Schrank und an Stuhlleh-
nen befestigt, so daß in einer überdeckten kleinen Zimmerecke ihr Reich
entsteht. Da werden dann alle Spielsachen akribisch bis zum letzten Lego-
stein hineingetragen und alle Drei hocken dann schmunzelnd in ihrem klei-
nen Haus.

„Ein Mann muß drei Dinge im Leben tun: Ein Haus bauen, einen Sohn
zeugen und einen Baum pflanzen“ – lautet ein Sprichwort. In der heutigen
Welt sollte man vielleicht noch die Kredite dazunehmen, denn langsam
wird das noch als nötiges viertes Element in einer Familie unentbehrlich.
Schulden gehören heutzutage zum Leben, vom Eßtisch bis zum Computer,
vom Auto bis zum Eigenheim wird alles auf Raten gekauft, und bis man es
eigen nennen kann, ist es oft schon kaputt. Die Gier nach etwas, was man
sich eigentlich nicht leisten kann, ist auch eine angeborene Eigenschaft, die
die Kreditunternehmer schamlos ausnutzen. Dazu ein guter Rat von Goe-
the: „Wer sich nicht nach der Decke streckt, dem bleiben die Füße unbe-
deckt.“

CChhrriissttiinnaa  AArrnnoolldd

Ergänzung des Grafikers zu sei-
ner Ausstellungseröffnung „Das
Reich“ am 10. Jänner. Die Bilder
können bis zum 18. März in den
Ausstellungsräumen des Buda-
pester Hauses der Ungarndeut-
schen besichtigt werden.

In meinen Graphikreihen gestalte
ich den Architekten ähnlich Ge-
bäude, Städte, bebaute Landschaf-
ten. Architektur ist eine spezifische
Kunstform mit einem bestimmten
Ziel, sie ist nicht abstrakt. Sie kann
nicht mit anderen Kunstformen ver-
glichen werden. Die Möglichkeiten
eines guten Architekten sind ziem-
lich begrenzt. Seine Arbeit wird von
seinem Publikum, den Bewohnern,
den Benutzern bestimmt.

Meine Bildarchitektur braucht
keine Materialien, hat keine Statik.
Meine früheren Reihen stellen be-
baute Landschaften dar, ohne den
Raum oder die Zeit genauer anzuge-
ben. Sie sind keinen konkreten kul-
turgeschichtlichen Epochen, keinen
Kodierungen zuzuordnen. Sie be-
fassen sich mit zeitlosen Reichen.

Zur Anfertigung meiner Einzel-
drucke habe ich eine Methode, die
aus mehreren Phasen besteht, er-
stellt: Nach den gezeichneten Skiz-
zen werden die Varianten in Drei-
Dimensionen-Form ausgearbeitet.
Zu diesen Maketten gestalte ich
unterschiedliche „Bühnen“, die sich
als Hintergrund eignen. In der drit-
ten Phase mache ich zu den einzel-
nen Perspektiven Fotos und zeichne
Studien. Aus letzteren werden die
Zeichnungen und Gemälde herge-
stellt, die dann als Grundlage für die
Drucktechnik dienen.

Im Mausoleum (2003) geht es um
die Kult- und Begrabungsstätten ei-
ner imaginären Zivilisation. Neben
Gebäuden sind auch statuenähnliche
Gegenstände zu finden, aber ohne
den Menschen haben die Bilder eine
bedrohende Stimmung. Wir sehen
Denkmäler, die für eine unidentifi-
zierbare Macht gebauten Mauso-
leen.

Der Hängegarten (2005) themati-
siert die Beziehung zwischen Archi-
tektur und Natur. Die bebaute Land-
schaft regelt, kultiviert die anson-
sten wilde, lebenskräftige und
angsterregende Flora. Die Natur
wird hier durch Menschen aus einer
freien Kraft mit eigenen Gesetzen
zu einer Vegetation umgestaltet, die
über eine künstlich erhaltene Struk-
tur verfügt. Die Natur ist durch die
menschliche Herrschaft zur Hoff-
nungslosigkeit verbannt.

Das Reich (2005 – 07) stellt den
Aufstieg und den Zerfall einer
Macht dar. Auch dieses Reich kann
nicht in Raum oder Zeit eingeordnet
werden. Die gigantischen Gebäude
symbolisieren die Unterdrückung.
Diese Stadtbilder sind als Warnzei-
chen gedacht. Im Unterschied zu
den früheren Werken erscheint hier
auch der Mensch, aber in einer ver-
allgemeinerten, unausgearbeiteten
Form. Er dient nur zur Veranschau-
lichung der Größenunterschiede
zwischen Menschen und Gebäuden.

Diese Unterordnung bildet die
Rolle der Personen, des Persön-
lichen im Reich genau ab: Das Re-
gime strebt nach Vereinheitlichung
und Vollkommenheit.

(Übersetzung M. V.)

Im Frühjahr 1970 könnte es gewesen sein. Ich sprach schon leidlich unga-
risch, hatte für den Leipziger St. Benno Verlag bereits Mészölys Saulus über-
setzt, als ich in der Budapester Városmajor utca zu Ágnes Meller-Vértes ein-
geladen worden bin. Viele waren zusammengekommen, meist junge Leute,
sie rauchten, tranken, lachten, machten ernste und betroffene, aber auch ver-
gnügte Gesichter, unterhielten sich leise im Slang der Eingeweihten, gestiku-
lierten, ironisierten, die Worte schwirrten umher wie im Bienenkorb, ich ver-
stand kein einziges Wort, mir brummte der Schädel vom allzu großen Alko-
hol- und Nikotingenuß sowie dieser Clique, in deren Vertretern ich Mars-
menschen begegnet sein mußte, so fremd, unheimlich und anziehend zu-
gleich erschienen sie mir. Sie wanderten zwischen Terrasse und Zimmer hin
und her, tauschten sich aus. 

Nur an zwei aus dieser verschworenen Gemeinschaft erinnere ich mich: an
Zsolt Csalog, von dessen damals vielleicht zehnjährigem Sohn Ági
schwärmte, er werde es als Pianist noch weit bringen, und György Petri, von
dem ich noch keine einzige Zeile gelesen hatte, den mir die Gastgeberin als
künftigen großen Dichter präsentierte. Auch János Kenedi, Tamás Szentjóby
und Miklós Erdély könnte ich damals kennengelernt haben, doch sicher bin
ich mir dessen nicht. Vor György Petris Gedichten hatte ich Angst (Erklärun-
gen für M. erschien erst ein Jahr später); es war die unerklärliche Angst, mich
auf die Lektüre von Gedichten einzulassen und nicht wirklich deren Qualität
beurteilen, geschweige denn, sie übersetzen zu können.

Bald darauf ging ich von einem Exil ins andere, ein Deutscher aus Ost-
deutschland nach Westdeutschland, übersetzte zunehmend ungarische Litera-
tur, wollte es zehn Jahre später auch mit Petri-Gedichten versuchen, wollte
ihn, von dem gerade Ewigblauer Montag im AB-Verlag erscheinen sollte,
treffen, hatte ebenso viel Angst vor ihm wie er vor mir. Er wich mir aus, woll-
te von mir offensichtlich ebenso wenig wissen wie Jahre später von Hans
Magnus Enzensberger, dem er, nachdem ich die beiden miteinander bekannt
gemacht hatte, demonstrativ und desinteressiert den Rücken kehrte. Es be-
durfte intensiver Vermittlung, bevor ich Gyuri zwischen zwei Flaschen
Schnaps treffen durfte. Die zweite des Vormittags ließ er in den filigranen und
fragil wirkenden Körper während unseres gegenseitigen vorsichtigen verba-
len Abtastens rinnen. Ohne wirkliche Überzeugung bat ich ihn um eine Bio-
bibliographie und um ein weiteres Treffen eine Woche später. Daß er sich
auch nur ein Wort unserer Vereinbarung gemerkt haben und zum besproche-
nen Termin erscheinen könnte, schloß ich aus. Nicht schlecht überrascht war
ich, als er mich, der ich mich eine halbe Stunde verspätet hatte, am verabre-
deten Ort erwartete und der ihm aufgebürdeten Bitte präzise nachgekommen
war. Drei von mir ausgewählte, übertragene und herausgegebene Bände sind
seither bei Suhrkamp und Ammann erschienen.

Nach Gyuris Erinnerungen, die er selbst noch vierzehn Tage vor seinem
Tod bestätigt, als er, mit Hilfe eines Trinkhalms mühsam Bier schürfend,
meine fünf Monate alte Tochter Rachel begutachtet, haben wir im deutschen
Sprachraum gemeinsam an die hundert Lesungen bestritten. In seiner Lyrik
und seinen einsamen Entscheidungen autonom und einmalig, bedurfte er an-
sonsten besonderer Zuwendung. Unvergessen ist mir, wie er einmal in Frank-
furt durch die Schuld einer hyperaktiven Freundin den Zug statt nach Süden
in Richtung Norden bestieg und für Tage verschollen blieb. Die Telefondrähte
zwischen Budapest und Frankfurt wären um ein Haar fast durchgeschmort.
Ganz Budapest, nun, das vielleicht doch nicht, seine Freunde suchten nach
ihm.

Geblieben sind seine Gedichte, atemberaubend bis zum letzten Atemzug:
Herr, laß mich noch ein bißchen leben,/ bevor sie mich endgültig zur Ruhe le-
gen!/ So behutsam, so still hinüber?/ Du scheißt dir in die Hose, mein Lieber./
Genau.

Immer wieder und immer noch seine einzigartigen Gedichte! Und Tau-
sende von Erinnerungssplittern an einen zuverlässigen und treuen Freund.

Budapest im Dezember 2007
HHaannss--HHeennnniinngg  PPaaeettzzkkee

Pannonisches Panoptikum

Tür und Tor, Treu und
Redlichkeit

Sanyi trug eine amerikanische Ballsportmütze, darunter konnte kein kluger
Kopf stecken. Ich hatte ihn in Verdacht, mein Tor eingetreten zu haben,
doch was fängt man ohne Beweise an? Da er sich in meine Unterhaltung
mit der Kassiererin einmischte, gab es kein Halten mehr.

„Nehmen Sie doch ein Bierchen mit, für nach dem Essen!“ schlug er vor.
Das weihnachtliche „Macht hoch die Tür, das Tor macht weit“ schien mir

unangemessen. Daher sag ich zur Melodie von „Üb immer Treu und Red-
lichkeit“, daß man den Bock zum Gärtner gemacht habe.

KKaarrllhheeiinnzz  SScchhwweeiittzzeerr

Bátor Benes: Ars poetica

Gebäude, Städte, bebaute
Landschaften gestalten
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Seinerzeit war das Schloß Ester-
házy in Fertôd europaweit be-
rühmt, heutzutage ist es wohl das
einzige Gebäude aus dem ganzen
ungarischen Denkmalschatz, das
auf internationaler Ebene bekannt
und anerkannt geblieben ist. Ob-
wohl die einstige Ausstrahlung des
Schlosses im Laufe des 19. Jahr-
hunderts langsam, aber sicher ver-
blaßte, sind die wichtigsten Ele-
mente von Wandbedeckungen,
Stuckarbeiten und Fresken bis
1945 an ihren originalen Stellen
geblieben, ebenso wie die Ge-
mälde, Gobeline und antiken Mö-
bel. Erstaunlich, aber wahr ist das,
was die Fachleute aus heutiger
Sicht behaupten: Die Verluste
durch den Zweiten Weltkrieg seien
durch die ziemlich oberflächlichen
(fast vandalischen) Restaurierun-
gen des Jahres 1958 vollendet wor-
den... Während dieser „Renovie-
rungen“ waren nämlich auch die
letzten noch gebliebenen Holz-
wandverkleidungs- und Decken-
schmuckteile ganz entfernt wor-
den. Einziges Positivum von da-
mals: Die barocken Ofenziegeln,

Stukkaturreste und Holzschnitz-
teile waren nicht weggeworfen,
sondern in sechs Kisten aufbe-
wahrt worden. So konnten die
Fachleute zwischen 2001 und 2005
diese Reste bis auf die winzigsten
Details studieren und verarbeiten.
Die Ergebnisse waren auch der
breiten Öffentlichkeit in einer
interessanten Ausstellung gezeigt
worden.

Als zweite Etappe der Wieder-
herstellungen konnten seitdem die
Rekonstruktionspläne für etwa
acht Säle gefertigt werden. Diese
technischen Zeichnungen werden
auch diesmal dem Interessenten –
als erste Ausstellung in der nagel-
neuen Galerie des 25jährigen Bu-
dapester Stadtschutz-Vereines (Bu-
dapesti Városvédô Egyesület) – bis
zum 1. Februar im V. Bezirk der
Hauptstadt, Kossuth-Lajos-Str. 14
– 16, gezeigt. Der Architekt Kornél
Baliga hat nicht nur sehr empfind-
liche und originalgetreue „alte
Meisterzeichnungen“ in gold-wei-
ßen Kontrasten über Blumengir-
landen an den barocken Wandkan-
delabern, Kronleuchtern, venezia-

nischen Spiegelrahmen, geschnitz-
ten Holzlambrien, emaillierten
Ecköfen sowie Parkett mit Intar-
sienmustern gefertigt, sondern
auch perspektivische Visionen für
den Laien gezeichnet und gemalt.
Und neben diesen ganz traditio-
nellen, fast „konservativen“ Me-
thoden gelingt es ihm auch, die Er-
gebnisse der modernsten Techni-
ken zu involvieren. So können wir
jetzt dreidimensional wirkende
„virtuelle Pläne“ bewundern und
ahnen, wie einige Prachtsäle in der
näheren Zukunft aussehen werden.
Als „Sahnehäubchen auf der Torte“
kann das Publikum zum ersten Mal
in die Renovierungspläne des 1856
ausgebrannten Opernhauses von
Eszterháza Einblick nehmen und
noch dazu – mit Hilfe der zeitge-
nössischen literarischen Beschrei-
bungen und Reisebücher frisch re-
konstruiert – das wahrscheinliche
Aussehen des einstigen Gartenpa-
villons, der anläßlich des Besuches
von Kaiserin Maria-Theresia 1773
hier gebaut wurde, kennenlernen.

IIssttvváánn  WWaaggnneerr

Esterházy-Schloßrekonstruktion in Fertôd

Die Jury der Stiftung Buchkunst
hat das von anschlaege.de gestal-
tete und vom Deutschen Kulturfo-
rum östliches Europa herausgege-
bene Buch mit einer Anerkennung
ausgezeichnet: Es darf sich eines
der schönsten deutschen Bücher
2007 nennen. Das Buch ist eine
Nahaufnahme zweier Grenzdörfer.
Aurith liegt an der Oder. Urad
gegenüber, keine hundert Meter
entfernt. Man sieht die Dächer, die
Hunde bellen gemeinsam. Einst
verband hier eine Fähre die zwei
Hälften eines Dorfes, dann wurde
der Fluß Staatsgrenze zwischen
Deutschland und Polen. Heute ver-
sucht man, auf beiden Ufern zu-
rechtzukommen – ob mit Saisonar-
beit, Schmuggel oder Ich-AG.

Das Buch erzählt vom Alltag
zweier Welten, die sich ebenso
fremd wie ähnlich sind. Auf Augen-
höhe. Man kann es – jeweils auf
Polnisch und Deutsch – von zwei

Seiten lesen. Beginnt man in Au-
rith, erfährt man von der Neugrün-
dung des Dorfes aus Kriegsruinen,
von den Herausforderungen seit
1990, der Oderflut, vom Grenz-
schutz, von Flüchtlingen die über
den Fluß kommen. Dreht man das
Buch herum, sieht man die Welt aus
den Augen derer, die in Urad leben.
Sie erzählen, wie sie sich ein ver-
lassenes Dorf zur Heimat gemacht
haben, vom Widerstand gegen die
Kollektivierung, vom Hochwasser,
das sie verschonte, von den
Schwierigkeiten über die Runden
zu kommen, vom Schmuggel, der
einigen von ihnen die Existenz si-
chert. In der Mitte des Buches, zwi-
schen den Dörfern, fließt die Oder.

Das Buch entstand als Zusam-
menarbeit von anschlaege.de (Foto-
grafie und Gestaltung) mit der
Journalistin Tina Veihelmann
(Text). Grundlage des Buches war
eine 2003 begonnene Recherche

über einen Zeitraum von fast drei
Jahren in den beiden Dörfern, zwi-
schen denen es bis 2004 kaum Kon-
takt gab. Die gesammelten Ge-
schichten und Bilder waren Grund-
lage für das jetzt ausgezeichnete
Buch, das, unterstützt von der Ro-
bert Bosch Stiftung und der Stif-
tung für Deutsch-Polnische Zu-
sammenarbeit, 2007 im Verlag des
Deutschen Kulturforums östliches
Europa veröffentlicht wurde.

Zu den Gestaltern/Autoren: an-
schlaege.de wurde 2002 von Axel
Watzke, Christian Lagé und Steffen
Schuhmann gegründet. Die
Schwerpunkte ihrer Arbeit sind
Kommunikation, Design und
„Phorschung“. Bekannt wurde an-
schlaege.de mit überraschenden
Ansätzen zur Umnutzung von
Plattenbauten und unkonventionel-
len Kommunikationskonzepten.

Tina Veihelmann ist Kulturred-
akteurin der Wochenzeitung Frei-

tag. Für die Reportage Zwei Ufer
einer Flusses – eine Auskoppelung
aus dem Buch Aurith – Urad. Zwei
Dörfer an der Oder/Dwie wioski
nad Odra – erhielt sie 2007 den
Deutsch-Polnischen Journalisten-
preis.

**AAuurriitthh  ––  UUrraadd..  ZZwweeii  DDöörrffeerr  aann  ddeerr
OOddeerr//DDwwiiee  wwiioosskkii  nnaadd  OOddrraa..
DDeeuuttsscchh--ppoollnniisscchheerr  TTeexxtt--BBiillddbbaanndd
vvoonn  TTiinnaa  VVeeiihheellmmaannnn  ((TTeexxtt))  uunndd
aannsscchhllaaeeggee..ddee  ((FFoottooggrraaffiiee  uunndd  GGee--
ssttaallttuunngg))..  224488  SS..

Ausgezeichnet als eines der schönsten Bücher 2007:

Aurith – Urad. Zwei Dörfer an der Oder/Dwie wioski nad Odra

ZZwweeii  AAssppeekkttee  ddeess  hheerrzzoogglliicchheenn  EEcckkssaalloonnss

WWeeiitteerree  IInnffoorrmmaattiioonneenn::  
Ariane Afsari, Deutsches Kultur-
forum östliches Europa, 
Telefon: 0049331/2009838, 
E-Mail: afsari@kulturforum.info
http://www.kulturforum.info/php
/x.php4?x=1013721

Deutsche
Kinderbuchausstel
lung in Budapest

In Zusammenarbeit des Goethe-In-
stitutes und des Troisdorfer Bilder-
buchmuseums „wandert“ eine deut-
sche Kinderbuchausstellung durch
die Welt, die jetzt bis zum 28. Januar
in Budapest zu sehen ist. In der Ga-
lerie der Ervin-Szabó-Bibliothek
sind die kunterbunten Illustrationen
von 13 zeitgenössischen Künst-
ler/innen (Jutta Bauer, Rotraut Su-
sanne Berner, Nadia Budde, Klaus
Ensikat, Wolf Erlbruch, Jacky
Gleich, Nikolaus Heidelbach, Sy-
bille Hein, Janosch, Karoline Kehr,
Axel Scheffler, Philip Waechter und
Katja Wehner) im Original zu sehen.
Außerdem werden auch die gedruck-
ten Varianten – Bücher von anderen
Autoren oder selbstgeschriebene Bil-
deralben – in den Vitrinen gezeigt.

So vielfältig die markanten Künst-
lerprofile der älteren oder jüngeren
Kunstschaffenden sind, so zahlreich
sind auch die Techniken, die die aus-
gewählten Graphiker benutzen. Die
ganz traditionellen, leichten Aqua-
relle oder farbenfroh gemalten Tem-
perabilder der erfahrenen Meister
sind ebenso gefragt wie die lyrischen
oder karikaturistischen Zeichnun-
gen, gemischten Applikationen und
Computer-Kompositionen der expe-
rimentierfreudigen neuen Generatio-
nen. Seit der Wende sind fast zwei
Jahrzehnte verstrichen, deshalb sind
die ehemaligen „Ossis“ und „Wes-
sis“ auch auf der Ebene der zeitge-
nössischen deutschen Gebrauchsgra-
phik untrennbar miteinander zu-
sammengewachsen, und das können
auch die ungarischen Ausstellungs-
besucher feststellen.

II..  WW..
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Jesus Christus spricht: Nicht die
Gesunden brauchen den Arzt,
sondern die Kranken. Ich bin ge-
kommen, um die Sünder zu rufen,
nicht die Gerechten (Markus
2,17)

Stellen Sie sich einmal vor, Sie
müssen dringend zum Arzt, weil
Sie erkrankt sind oder einen Un-
fall hatten. Sie schaffen es tat-
sächlich bis zum Wartezimmer –
aber zum Arzt dringen Sie nicht
vor, weil die Räume voll sind mit
gesunden Menschen, die nichts
anderes zu tun haben, als beim
Arzt vorzusprechen und ihm zu
zeigen, wie gesund sie sind. Eine
ähnlich paradoxe Situation liegt
unserem Monatsspruch für den
Januar zugrunde. Jesus beschäf-
tigt sich im Evangelium mit Men-
schen, die in der Gesellschaft kei-
nen guten Ruf hatten und als no-
torische Sünder galten: Zöllner,
Kranke, Prostituierte. Dies ruft
bei den Frommen eine harte Re-
aktion hervor, sie lehnen jede Ge-
meinschaft mit diesen für sie gott-
losen Menschen ab. Ganz und gar
undenkbar war es, mit ihnen an ei-
nem Tisch zu sitzen. Und genau
das macht Jesus. 

Was bewegt diese sogenannten
Frommen? Sie meinen, sie hätten
Gott und die Religion für sich ge-
pachtet, und dabei übersehen sie,
daß sich Gott gerade denen zu-
wendet, die verloren scheinen.
Vielleicht ist es ein Stück Eifer-
sucht darüber, daß dieser Messias,
den sie ja eigentlich ablehnen,
zwar die Diskussion mit den
Frommen und Schriftgelehrten
sucht, aber die Gemeinschaft der
Sünder und Kranken vorzuziehen
scheint. Ich glaube, daß auch
heute in unseren Kirchen viele
Menschen eifersüchtig werden,
wenn sich die Kirche gerade de-
nen zuwendet, die sie selbst für
nicht achtbar halten: Obdachlose,
Trinker, Drogensüchtige und an-
dere jenseits der Gottesdienstge-
meinde. Doch lassen wir uns
trösten, Gott wendet sich uns al-
len zu – auch denen, die an Eifer-
sucht erkranken. Denn er liebt alle
Menschen, so wie wir sind.

Ihr Pfarrer 
MMiicchhaaeell  HHeeiinnrriicchhss  

Dr. Tibor Fabinyi (1924 – 2007)

Der in seinem 84. Lebensjahr
verstorbene evangelisch-lutheri-
sche Universitätsprofessor ent-
stammte einer berühmten Ge-
lehrtenfamilie, die im gesell-
schaftlichen, kulturellen und
kirchlichen Leben des Karpaten-
beckens vom 16. Jahrhundert bis
heute (in verschiedenen
Schreibweisen: Fabini, Fabiny
und Fabinyi) eine wichtige Rolle
spielte. Ein Zweig der Familie
entsprang den Zipser, ein ande-
rer den Siebenbürger Sachsen.

Theophil Fabiny (1822 – 1908) stu-
dierte nach dem Besuch des evan-
gelischen Gymnasiums in Pest im
Kollegium in Eperjes, wurde Jurist,
später Richter dann Justizminister.
In der evangelischen Kirche betä-
tigte er sich fast ein halbes Jahr-
hundert lang als Oberinspektor ei-
nes Kirchendistrikts. Kaiser Franz

Joseph er-
nannte ihn
zum Hof-
rat und
dann zum
Geheimrat.
Julius Fa-
biny (1850
– 1914)
zeichnete
sich als
Ministeri-
alrat im Justizministerium aus.
Béla Fabiny (1876 – 1944) war Hu-
sarenleutnant. Tiberius Fabiny I.
(1888 – 1974) setzte das Familien-
erbe fort, wurde Jurist und erhielt
im Ersten Weltkrieg zahlreiche
Auszeichnungen. Im Landwirt-
schaftsministerium bekleidete er
später verschiedene Posten. In der
Rákosi-Zeit wurde ihm die Rente
entzogen, er mußte ein armseliges
Leben fristen.

Dr. Tibor Fabinyi II. (geb. 1924)
besuchte das Budapester Piaristen-
gymnasium und erwarb 1946 den

Doktortitel an der Juristischen Fa-
kultät. Nach zwei Jahren wechselte
er den Beruf und studierte an der
Evangelischen Theologischen Fa-
kultät in Ödenburg. Er diente in
mehreren Gemeinden. Schon als
junger Geistlicher war er wissen-
schaftlich tätig und wurde 1969
zum Professor der Evangelischen
Theologischen Akademie gewählt,
wo er bis Herbst 1999 den Lehr-
stuhl für Kirchengeschichte inne-
hatte. In dieser Zeit promovierte er
auch. Er baute das evangelische
Landesmuseum in Budapest auf
dem Deák-Platz auf, das 1979 er-
öffnet wurde. Er verfaßte zahlrei-
che Bücher und Studien und war
Träger der Silbermedaille des Ar-
beitsverdienstordens und des Mit-
telkreuzes des Verdienstordens der
Republik Ungarn. Er war Kaplan
des ungarischen Zweiges des evan-
gelischen Johanniterordens. Auch
für das St. Gerhards-Werk Ungarn

Monatslosung
Januar

Am 4. Advent fand in der Sageta-
ler katholischen Kirche ein
Weihnachtskonzert statt, das al-
len Anwesenden sicherlich lange
in guter Erinnerung bleiben
wird. Weihnachtslieder in deut-
scher und ungarischer Sprache
wechselten ab mit Instrumental-
musik, Gedichten und dem
Weihnachtsevangelium. Die Kir-
che war festlich geschmückt, der
fünf Meter hohe Weihnachts-
baum war ein besonderer Blick-
punkt.

Wenn man sich fragt, wie so ein
kleiner Ort wie Sagetal ein solches
Konzert gestalten kann, liegt die
Antwort zum einen in der langen
Vorbereitungsarbeit durch Günter
Venohr und zum anderen darin, eine
Vielzahl von Mitstreitern zu finden.
So wurde dieses Konzert gemein-
sam von der örtlichen Selbstverwal-
tung mit Bürgermeister Gábor
Laszk, der Deutschen Minderhei-
tenselbstverwaltung mit János Rit-

terwald und der Kirche getragen.
Fleißige Helfer aus dem Ort unter-
stützten die umfangreiche Vorberei-
tungsarbeit. Zu den Mitwirkenden
gehörten die deutschen Chöre von
Sagetal und von Tolna, Schüler der
Musikschule Jink, Frau Kuvik so-
wie Kinder und Jugendliche von
Sagetal.

Eröffnet wurde das Konzert mit
einem Instrumentalstück, gespielt
von 16 Schülern der Musikschule
Jink unter Leitung von Béla Fejér.
Es schloß sich „Großer Gott, wir lo-
ben dich“ an, das von beiden Chö-
ren gemeinsam gesungen wurde.
Des weiteren sangen der Tolnauer
Chor, auf der Orgel begleitet von
Kantor Imre Ágoston, vorwiegend
Kirchenlieder und der Sagetaler
Chor, begleitet von Peter Zwick,
vorwiegend Weihnachtslieder. Das
Christkind, dargestellt von Sándor
Qiao Min, und ein Engel, darge-
stellt von Szandra Pápai, lasen das
Weihnachtsevangelium vor. Beide
trugen schöne Gewänder, die von
Frau Fork mit viel Liebe zum Detail
genäht worden waren. Den Ab-
schluß bildeten die Lieder „Gloria

in exelsis deo“, gesungen von Milán
Braz vom Chor Tolna, „Ave Maria“,
gesungen von Frau Kuvik, und das
gemeinsame Singen von „Stille
Nacht, heilige Nacht“ durch beide
Chöre. So manchen Zuschauern
standen Tränen in den Augen, weil
ihnen die Darbietungen zu Herzen
gegangen waren, und viele fanden
auch Worte das Dankes und der An-
erkennung für die Mitwirkenden.

Nach dem Konzert konnte man
sich mit Glühwein und heißem Tee
wieder aufwärmen, denn in der Kir-
che war es doch recht kalt gewesen.
Die Organisatoren hatten in weiser
Voraussicht vor der Kirche einen
Stand aufgebaut und spendierten
die Getränke.

Alle Mitwirkenden waren dann
noch ins Kulturhaus eingeladen
worden, wo die Tische schon reich
mit Speisen und Getränken gedeckt
waren. Neben belegten Broten gab
es reichlich Weihnachtsgebäck, das
von den Frauen des Sagetaler Cho-
res gebacken worden war. So ließen
wir dann den Tag in froher Runde
ausklingen.

aanniittaa

Weihnachtskonzert in der Sagetaler Kirche

(Fortsetzung auf Seite 12)
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Glaube und Wissenschaft – seit Ga-
lileo Galileo ein nicht immer ganz
einfaches Verhältnis. Daß dieser Di-
alog unerläßlich ist, darauf weist
Papst Benedikt XVI. immer wieder
hin – nicht erst seit der berühmten
Rede an der Universität in Regens-
burg. Unterstützung erfährt er durch
Paul Kirchhof, den langjährigen
Richter am Bundesverfassungsge-
richt. Im Gespräch mit Radio Vati-
kan unterstreicht Kirchhof, daß es
ohne den Dialog zwischen Religion
und Wissenschaft nicht geht: „Wir
müssen das fortsetzen, was sich
gegenwärtig verheißungsvoll an-
bahnt, nämlich das Gespräch zwi-
schen den Universitäten und der Kir-
che. Wir müssen die unvollendete
Aufklärung fortsetzen, damit die

Wissenschaft gerade in ihren gegen-
wärtigen Erfolgen den Blick weitet
und auch die Sterblichkeit des Men-
schen, die Frage nach dem Sinn des
Lebens, die Frage nach Ursprung
und Ziel der Entwicklung der Kau-
salitäten und der Welt immer wieder
in der geistigen Weite des Glaubens
stellen kann.“ Kirchhof teilt die
Analyse Benedikts, daß die Aufklä-
rung in gewisser Weise „stecken ge-
blieben“ sei. Er fordert daher:
„Diese Aufklärung muß heute fort-
gesetzt werden in der Einsicht, daß
der Mensch beide Lebensbereiche
braucht. Auch der Wissenschaftler
kann ohne die Frage nach Ursprung
und Ziel, die er selbst mit seinen
wissenschaftlichen Methoden nicht
beantworten kann, nicht leben.“ (rv)

Alte katholische Lieder im
Kirchenjahr

Josef Schneider aus Waschludt/Városlôd sammelte unter Mitarbeit von
Frau Heuni Pfeifer katholische Lieder im Kirchenjahr aus den letzten zwei
Jahrhunderten und gab sie unter dem Titel „Alte katholische Lieder im Kir-
chenjahr“ heraus. Viele Lieder wurden aus den katholischen Gebets- und
Gesangsbüchern „Erhebet die Herzen“ und „Rosengarten der ewigen
Liebe“ übernommen.

Das Kirchenjahr beginnt mit Advent und Weihnachten. Der Sammlung
geht daher ein spezieller Weihnachtsgruß von Josef Schneider voran: Ver-
geßt nicht eure Muttersprache!

„Die Aufklärung christlich
vollenden“ 

UUnnggaarrnnddeeuuttsscchhee  CChhrriissttlliicchhee  NNaacchhrriicchhtteenn
erscheint zweiwöchentlich als Beilage  der „Neue Zeitung”

herausgegeben  von der Stiftung
„Friede in Gerechtigkeit Modell Pilisszentlélek”

in Zusammenarbeit mit der „Neue-Zeitung-Stiftung”.
Gegründet von Dr. Franz Szeifert

Nytsz: B/EL/53/P/1990

Dr. Tibor Fabinyi (1924 – 2007) GGootttteessddiieennssttee
iinn  ddeeuuttsscchheerr  SSpprraacchhee

AAggeennddoorrff
In der Evangelischen Kirche jeden Sonn-
tag um 10.30 Uhr.

BBaajjaa
Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.

BBoonnnnhhaarrdd//BBoonnyyhháádd
am ersten Sonntag jeden Monats um 7.30
Uhr in der innenstädtischen Katholischen
Kirche. 
Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr in der
evangelischen Kirche

BBuuddaappeesstt
St. Elisabeth deutschsprachige Katholische
Gemeinde, I., Fô u. 43, Tel./Fax: 213 7508,
Anschrift: Budapest, Pf. 76, 1255, E-Mail:
st.elisabeth@hu.inter.net, Webseite:
www.elisabeth.hu, Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe-
renc-Sebei-Kirche, I., Fô u. 43,  werktags:
jeden Mittwoch 18.30 Uhr im Gemein-
dezentrum.
Deutschsprachige Evangelisch-Reformierte
Gemeinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdge-
schoß l/a. Tel.: 311-2369.  Gottesdienst und
Kindergottesdienst jeden  Sonntag und an
Festtagen um 10 Uhr im Gemeindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Ge-
meinde Budapest, Pfarrer Andreas Well-
mer, Logodi utca 5-7, H-1012 BUDAPEST
Tel./Fax: 0036-1-212 89 79, E-Mail: 
evangelischekirche@t-online.hu – Gottes-
dienst mit heiligem Abendmahl an Sonn-
und Feiertagen um 10 Uhr in der Evangeli-
schen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Táncsics Mihály Str. 28).

FFüünnffkkiirrcchheenn
In der Innenstädtischen Kirche jeden Sonn-
tag um 9.30 Uhr.

GGüünnss
In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag um
7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch
um 18 Uhr Gottesdienst.

HHaajjoosscchh
Jeden Sonntag um 10.30 Uhr 

MMoohhaattsscchh
In der Zárdatemplom jeden 1.  Sonntag  im
Monat um 10.30 Uhr.

NNaaddwwaarr//NNeemmeessnnáádduuddvvaarr
In der römisch-katholischen Kirche
Dienstag und Donnerstag jeweils um 17
Uhr, Samstag um 8 Uhr. Zweisprachiger
(deutsch-ungarischer) Gottesdienst Sonn-
tag um 9 Uhr.

ÖÖddeennbbuurrgg
In der Evangelischen Kirche jeden Don-
nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und je-
den Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.

RRaaaabb  
Katholische Messe jeweils am letzten
Sonntag im Monat um 18 Uhr in der Kirche
Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst jeweils am
zweiten Sonntag des Monats um 17 Uhr in
der „Alten Kirche“ am Petôfi tér.

SSaannkktt  IIwwaann  bbeeii  OOffeenn
Jeden Sonntag um 8 Uhr.

SScchhaauummaarr
Jeden Sonntag um 10 Uhr.

SSeennddee
In der Katholischen Pfarrei am letzten Sonn-
tag um 10 Uhr.

SSzzeekksszzáárrdd
In der Evangelischen Kirche jeden 2. Sonn-
tag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag  um
18 Uhr.

WWeeiinnddoorrff
In Weindorf/Pilisborosjenô jeden letzten
Samstag im Monat um 18 Uhr.

WWeerriisscchhwwaarr
In der Katholischen Kirche jeden Sonntag
um 10 Uhr.

WWeesspprriimm
Am 3. Sonntag um 11 Uhr in der Sankt-La-
dislaus-Kirche.

WWiieesseellbbuurrgg  
In der Wieselburger Pfarrkirche am zweiten
Mittwoch des Monats um 18 Uhr.

WWuuddiiggeeßß//BBuuddaakkeesszzii
Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in der
Pfarrkirche

und den Budapester Deutschen
Kulturverein schrieb er mehrere
Beiträge, u. a. über die kulturelle
Bedeutung der deutschsprachigen
Lutheraner im öffentlichen Leben
des historischen Ungarn oder über
die Gemahlin des Palatins Erzher-
zog Joseph, Maria Dorothea, die
aus Württemberg stammte, seit
1844 in der Ofner Festung zu-
nächst in ihrer Residenz, später in
einer eigens gebauten Kirche Got-
tesdienste abhalten ließ. Da Würt-
temberg besonders vom Pietismus
geprägt war, war es nicht erstaun-
lich, daß die Budapester evangeli-
sche Burggemeinde ihrerseits sehr
stark dem Gedanken der Er-
weckung und der Evangelisation
anhing. Sein Sohn Tibor Fabiny

III. (geb. 1955) schrieb einen Bei-
trag über den Märtyrerbischof La-
jos Ordass (Wolff), ist Literatur-
historiker, Theologe, Universitäts-
professor für Anglistik an der ka-
tholischen Universität Péter Páz-
mány in Tschawa/Piliscsaba. Sein
jüngerer Sohn Tamás Fabinyi (geb.
1959) studierte auch evangelische
Theologie, war Oberassistent an der
evangelischen Theologischen
Hochschule, davor Stipendiat in
Chicago und Erlangen, wo er pro-
movierte. Er war Gründungsmit-
glied des Protestantischen Bil-
dungsvereins und des Protestanti-
schen Jugendverbandes. Er redi-
gierte mehrere evangelische Zeit-
schriften und war Redakteur beim
ungarischen Fernsehen „Duna-TV“.
2006 wurde er zum evangelisch-lu-
therischen Bischof gewählt.

(Fortsetzung von Seite 11)

Streit um
Antisemitismus 

in Polen
In Polen gibt es heftigen Streit über
ein Buch. Darin geht es um den
Antisemitismus in Polen nach dem
2. Weltkrieg und die Rolle der ka-
tholischen Kirche. Der bekannte
polnisch-amerikanische Autor Jan
Tomasz Gross beschreibt den Anti-
semitismus im Nachkriegs-Polen
als Normalzustand. Und er gibt der
Kirche Mitschuld an den Pogro-
men. Die Staatsanwaltschaft in
Krakau ermittelt wegen „Verleum-
dung der polnischen Nation“. 

Im Juli 1946 sterben in Kielce
mindestens 40 Juden bei einem Po-
grom – die Opfer: Überlebende des
Holocaust. Auslöser war das Ge-
rücht von einem jüdischen Ritual-
mord. Der Naziterror habe in Polen
jegliche moralische Grundlage zer-
stört, gibt der Autor Jan Tomasz
Groß an. „Die Juden, die nach dem
Krieg zurückkehren, sind die per-
sonifizierte Erinnerung an diesen
moralischen Abgrund aus der Zeit
des Krieges. Und ihre Rückkehr be-
drohte auch viele Polen materiell.
Das belegen Akten der polnischen
Exilregierung in London aus dem
Jahr 1945.“ Antisemitismus – das
war Alltag in Polen, sagt Gross.
Und die Kirche sei durchaus mit
schuld daran. Die Bischöfe hätten
nichts gegen den antisemitischen
Aberglauben unternommen. Viele
polnische Historiker und Kirchen-
vertreter kritisieren das Buch und
seine Thesen. Der Priester Adam
Boniecki beklagt sich vor allem
über den Ton. „Das Buch weckt ne-
gative Emotionen. Der Autor stellt
sich als Ankläger vor die polnische
Gesellschaft und verallgemeinert
sehr. Er beschreibt die polnische
Gesellschaft als nur von einem Ge-
danken besessen: Zerstörung und
Mord an den Juden. Jeder, der da-
mals lebte, weiß, daß das nicht
wahr ist. Jeder hatte Angst.“ Das
polnische Institut für nationales
Gedenken IPN hat eine eigene Stu-
die veröffentlicht. Nach Ansicht
des Autors, Marek Chodakiewicz,
waren die Übergriffe gegen Juden
vor allem politisch motiviert. Nach
Angaben des Historikers sind ei-
nige hundert Juden bei Übergriffen
ums Leben gekommen. Gleichzei-
tig seien Tausende Polen gestorben,
nachdem sie von Juden denunziert
wurden. 

Der Skandalautor Jan Tomasz
Gross hatte schon vor sieben Jahren
mit einem Buch über das Pogrom in
der kleinen Stadt Jedwabne einen
heftigen Streit über Polen als Täter
ausgelöst. Piotr Kadlcik von der
Gemeinschaft Jüdischer Gemein-
den in Polen hofft auf eine neue
Diskussion. „Ich bin skeptisch.
Beim Fall ,Jedwabne‘ gab es eine
Untersuchung. Am Ende sollte es
neue Gedenktafeln im Ort geben.
Das ist bis heute nicht geschehen.“
(rv)
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„Auswärtsspiel HdU“ (4): BuSho
„Hamburg Media School“- Auswahl

27. Januar, 19 Uhr
Café Eckermann, Budapest IX., Ráday u. 58

Moderation: Dávid László (Präsident Gemeinschaft Junger
Ungarndeutscher)

Durch gute Kontakte zu deutschen Festivals in Berlin, Leipzig, Wiesbaden
sowie zu Filmwerkstätten wie der Media School in Hamburg ist der deutsche
Bezug des internationalen „Budapest Short Film Festivals“ sehr stark – hier-
von konnte sich das filminteressierte Publikum bereits im Herbst 2007 im
Haus der Ungarndeutschen überzeugen.

Am Abend des 27. Januars bietet das Team des BuSho-Film-Festivals und
der Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher (www.gju.hu), die als die größte
Jugendorganisation der deutschen Minderheit großen Wert auf die Vermitt-
lung der deutschen Sprache und Kultur legt, ein besonderes Erlebnis im Café
Eckermann an. Jung und Alt können hierbei den Winterabend bei einer ge-
meinsamen Filmvorstellung genießen. Als Auftakt zu einer möglichen Vor-
stellungsreihe der Werkstätten und Bildungsinstitutionen aus dem deutschen
Sprachraum wird erstmals eine Kurzfilmauswahl der Media School Hamburg
gezeigt. Es erwarten Sie Filme mit Schwarz-Weiß-Lichtübungen und eine
Erstlese des Jahrgangs 2005 der Hamburgischen Schule, wobei die Zuschauer
die künstlerische Entwicklung sechs angehender Regisseure verfolgen kön-
nen. Ein Kinoprogramm nicht nur für Film-Freaks!

Die Veranstaltung entstand in Zusammenarbeit des Budapest Short Film
Festivals und der Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher und wird vom Insti-
tut für Auslandsbeziehungen (ifa) sowie von der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen (LdU) gefördert und findet in deutscher Sprache statt.

Für weitere Informationen stehen Ihnen gerne die ifa-Mitarbeiter im Haus
der Ungarndeutschen telefonisch unter (1) 269 1081 oder per 
E-Mail: info@hdu.hu zur Verfügung. Die Veranstaltungen des HdU sind auch
unter www.hdu.hu einzusehen.

Mit diesem Titel präsentierte sich die
Wemender GJU bei der Landesgala
der ungarndeutschen Selbstverwal-
tungen am vergangenen 12. Jänner
im Budapester Kongreßzentrum.

Die jungen Wemender hatten vor
einigen Jahren das Bühnenstück
„Lustiger Sonntag“ zum ersten Mal
vor Publikum gespielt. Seitdem hatte
die Amateurtruppe schon mehrere er-
folgreiche Auftritte in der Umgebung
ihres Heimatortes, erntete großen
Beifall und weckte bei den Zuschau-
ern so einige Erinnerungen an die al-
ten Zeiten. Sogar ins Ausland wurde
die Theatergruppe eingeladen: In
Deutschland durften sie vor mehre-
ren hundert Zuschauern ihr Stück
vortragen. Es handelt sich um ein
witziges Bauerntheaterstück, mit
Liebe zum Detail und mit besonde-
rem Hang zur Mundart.

Die Geschichte spielt im Jahre
1935 in Wemend und handelt von der
Familie Weber, der reichsten Bauern-
familie des Dorfes. Johann, der Va-
ter, ist ein ganz ruhiger und beschei-
dener Mann; seine Frau, Nani, be-

stimmt alles, was im Haus passiert,
kommandiert alle herum und ist sehr
geldgierig. Sie haben drei Kinder.
Resi, die ältere Tochter, ist in Hansi,
den Knecht der Familie, verliebt und
möchte ihn unbedingt heiraten. Die
Mutter hat aber andere Pläne: Franz
Schwarzwald, ein reicher Bauer aus
dem Dorf, sollte der Zukünftige von
Resi werden, womit die jüngste
Tochter, die Lisi, überhaupt nicht
einverstanden wäre, weil sie die rei-
chen Männer über alles mag. Ob der
Herzenswunsch von Resi in Erfül-
lung gehen kann oder ob sie sich dem
Willen ihrer Mutter unterwerfen
muß, davon erzählt dieses Stück.

Lustig, mit viel Humor und mit
tollem Spiel haben die Wemender
GJU-ler das Publikum begeistert. Ihr
Erfolg wurde natürlich mit großem
Applaus belohnt – sie zauberten Lä-
cheln auf die Gesichter der Zu-
schauer und Humor in das Galapro-
gramm.

Liebe GJU-ler! Wir sind stolz auf
euch und wünschen euch noch viel
Erfolg!

„Lustiger Sonntag“ – oder
lustiger Samstag?

LLiieebbee  GGJJUU--lleerr,,  lliieebbee  FFuußßbbaallllffaannss,,
im Jahr 2008 veranstaltet die GJU ihr 16. Hallen-Fußballturnier. Dies-
mal ist der Veranstaltungsort Werischwar/Pilisvörösvár, und zwar das
Schiller-Gymnasium und -Schülerwohnheim. Das Neue an diesem Fuß-
ballturnier ist, daß auch internationale Mannschaften vertreten sein wer-
den, und den besten Spielern die Teilnahme an der Minderheiten-Euro-
pameisterschaft in der Schweiz 2008 ermöglicht wird.

Achtung! Beeilt euch mit der Anmeldung, da nur die ersten 12 Herren-
mannschaften und die ersten 4 Damenmannschaften am Turnier teilneh-
men können.

An den Abenden sorgen Konzerte und Karaoke für gute Stimmung und
ein wenig Abwechslung! Das bietet das Orga-Team mit verschiedenen
Spielen und Filmvorführungen.

EUROPEADA 2008

Eine Jury wird nach folgenden Kriterien die 16 Spieler auswählen:
1. Fußballkönnen
2. Aktivität in der Minderheit
3. Aktivität in der GJU
4. Sprachkenntnisse
Aber nicht in dieser Reihenfolge!
UUnntteerrkkuunnfftt::
Die Unterkunft im Schülerwohnheim ist begrenzt. Dies ist wieder ein
Grund, um euch zu beeilen. Die andere Variation ist Unterkunft in einer
kleineren Turnhalle und in Klassenzimmern, was natürlich billiger ist,
aber man auch Schlafsäcke mitbringen muß.
WWiicchhttiiggee  IInnffoorrmmaattiioonneenn
Termin: 8. – 10. Februar 2008
Ort: Werischwar, Schiller-Gymnasium und Schülerwohnheim
Anmeldefrist: bis zum 21. Januar 2008
Anmeldungen im GJU-Büro: 1062 Budapest, Lendvaystr. 22 / 
E-Mail:buro@gju.hu / +36 1 269 1084 
KKoonnttaakktt  uunndd  IInnffooss::
Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher, Lendvay u. 22, 1062 Budapest,
Tel./Fax: 06-1-269 1084, E-Mail: buro@gju.hu www.gju.hu
Emil Koch unter: emilkoch@gju.hu 
Éva Pénzes +36 20 599 8717 / buro@gju.hu 
Liebe GJU-ler und Interessenten, bewerbt euch mit eurem Team bei der
Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher. Den Bewerbungsbogen werdet
ihr per Post und per E-Mail bekommen außerdem ist er unter
www.gju.hu/programme erreichbar.
Verpaßt diese einmalige Möglichkeit nicht!! Wir freuen uns auf euch!

DDiiee  WWeemmeennddeerr  GGJJUU--GGrruuppppee  aauuff  ddeerr  BBüühhnnee  iimm  KKoonnggrreeßßzzeennttrruumm

GGJJUU – GGeemmeeiinnsscchhaafftt  JJuunnggeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr
Präsident: DDáávviidd  LLáásszzllóó;;  Geschäftsführerin: ÉÉvvaa  AAddééll  PPéénnzzeess

Budapest, Lendvay u. 22 1062, Tel./Fax: 06/1-269-1084
E-Mail: bbuurroo@@ggjjuu..hhuu,,  Internet-Adresse: www.gju.hu

GGeesscchhääffttsszzeeiitteenn::  Montag, Dienstag, Mittwoch: 9.00-12.30 und 13.00-16.00 Uhr
Donnerstag: 12.00-18.00 Uhr; Freitag: 8.00-13.00 Uhr
VVeerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddiiee  GGJJUU--SSeeiittee::      ÉÉvvaa  AAddééll  PPéénnzzeess
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Kinoecke

Keinohrhasen
Nach seinem Aufstieg in die Liga
der deutschen Mainstream-Stars der
neunziger Jahre („Der bewegte
Mann“, „Männerpension“, „Das
Superweib“, „Knockin’ On
Heaven’s Door“) folgte für Til
Schweiger der unausweichliche
Schritt in die USA. Doch so richtig
angekommen ist Schweiger in
Hollywood nie. Er kehrte lieber in
die alte Heimat zurück und erfreut
seitdem die Zuschauer in den Kinos
mit seinen Filmen weiter. Doch neu-
erdings spielt er nicht nur die Haupt-
rollen, sondern führt auch Regie, so
wie auch in seinem neusten Streifen
„Keinohrhasen“.

Verantwortung zu übernehmen ist
nicht die Sache des Klatschreporters
Ludo (Til Schweiger). Er hangelt
sich genüßlich von One-Night-
Stand zu One-Night-Stand und fühlt
sich prächtig dabei. Wer von ihm
enttäuscht ist, ist selbst schuld –
schließlich äußert er seine Absichten
immer klar und deutlich. Seine
kleine, beschränkte Welt gerät gehö-
rig ins Wanken, als er mit seinem
Kollegen Moritz (Matthias
Schweighöfer) großen Mist baut,
denn während einer privaten Groß-
feier, bei der Wladimir Klitschko
seiner Freundin Yvonne Catterfeld
einen Heiratsantrag macht, rauscht
er bei dem Versuch, das Ereignis für
seine Zeitung zu beobachten, durch
ein Glasdach. Das Gericht verurteilt
den Reporter zu 300 Stunden
Sozialarbeit, die er in einem Kinder-
hort ableisten muß. Doch mit seiner
Vorgesetzten, der Kindergärtnerin
Anna (Nora Tschirner), ist nicht gut
Kirschen essen. Wie es der Zufall
will, hat Ludo ihr in der Kindheit
übel mitgespielt. Anna nutzt die
Chance auf Rache zunächst gnaden-
los aus. Nach und nach nähern sich
die beiden an und finden sich kei-
neswegs mehr so unsympathisch
wie zu Beginn. Doch das schafft nur
noch weitere Probleme.          MM..  HH..

Originaltitel: Keinohrhasen
115 Minuten
Regie: Til Schweiger
Schauspieler: Til Schweiger, Nora
Tschirner, Matthias Schweighöfer, Bar-
bara Rudnik

Wenn die Temperaturen dauerhaft
unter Null bleiben, frieren langsam
die großen Seen zu und auch die
künstlichen Eisbahnen öffnen ihre
Tore für die Liebhaber des Schlitt-
schuhlaufens. Die rutschige Eisflä-
che in Kombination mit den Schlitt-
schuhen bietet eine einzigartige
sportliche Unterhaltung für groß
und klein. Gleichgewichtssinn und
Geschicklichkeit sind gefragt, man-
che können es auf Anhieb, manche
fallen permanent auf das Hinterteil
und wollen nur noch zusehen; eines
ist sicher, zur kalten Jahreszeit ge-
hören die Schlittschuhe dazu.

Vor Abertausenden von Jahren
versuchten schon unsere Vorfahren,
die Eisflächen zu bezwingen. Erst
stellten sie „Schlittschuhe“ aus Kno-
chen her, dann wurden welche aus
Holz gebastelt, und etwa vor 2000
Jahren wurden die ersten „Eisen-
schlittschuhe“ gemacht. Aus dem
Gebrauchsgegenstand entwickelten
sich mit der Zeit mehrere Sportarten,
welche bis heute großen Anklang
finden. Eiskunstlauf ist eine der be-
liebtesten und imposantesten Sport-
arten der Welt, wo sich sportliches
und tänzerisches Können auf dem
Eis vereinen. Seit fast 200 Jahren
werden Wettbewerbe in dieser
Sportart ausgetragen, nach strengen
Gesichtspunkten werden technisches
und künstlerisches Programm be-

wertet. Auch die Schnelligkeit auf
dem Eis wurde zur Sportart, bei die-
ser Disziplin ist neben der Ge-
schwindigkeit auch viel Ausdauer
gefordert. Zum Eishockey braucht
man neben den Schlittschuhen auch
einen Stock und einen Puck; das
Mannschaftsspiel auf dem Eis wird
auch in Ungarn immer beliebter.

Dieses Spiel können auch Laien
leicht ausprobieren. Allerdings be-
nötigt man dazu viel Platz auf dem
Eis, etwas, um die Tore zu markie-
ren, zum Beispiel Eimer oder Stroh-
balken, günstig ist immer etwas Un-
gefährliches, damit sich bei einem
Sturz niemand daran verletzten
kann. Den Puck kann man mit einem
kleinen Gummiball ersetzen und die
Stöcke können ganz einfache Holz-
stöcke sein. Wenn man das erste Mal
auf dem Eis ist, sollte man aber nicht
gleich ein Hockeyspiel anstreben,
erst sollte man sicher auf den Beinen
bzw. auf den Schlittschuhen stehen-
bleiben können. 

Man kann das Eis auch ohne
Schlittschuhe ausprobieren, aber
richtig dahingleiten, das geht nur mit
den echten! Auch aus dem Alltag
weiß man, wie rutschig Eis sein
kann, erst wenn man ausprobiert hat,
wie schwer es ist, auf dem Eis zu ste-
hen, kann man die Eiskunstläufer
und ihre wunderbare Kür richtig
schätzen und ihre wahnsinnig große
Arbeit dahinter erahnen. Eins ist
wichtig: Bevor man das Eis eines
Sees betritt, sollte man sich infor-
mieren, ob die Eisfläche dick genug
ist (mindestens 15 Zentimeter), kei-
nesfalls sollte man waghalsig auf das
Eis gehen (zum Beispiel nach Ein-
bruch der Dunkelheit), denn ein
Sturz in das eisige Wasser ist auch
bei sofortiger Hilfe lebensgefährlich.

Spiele für groß und klein

Schlittschuhe

Schlagzeilen

VVeerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddiiee  SSeeiittee  „„JJuu--
ggeenndd--SSppeezziiaall““::  CChhrriissttiinnaa  AArrnnoolldd

Es ist offiziell von Hochglanzmaga-
zinen bestätigt worden: Es ist wie-
der IN, sich zu verkleiden und den
Narren raushängen zu lassen. Heuer
sollte man sich nicht allzu viel Zeit
lassen zum Überlegen, denn die Fa-
schingszeit ist kurz, die Fastenzeit
liegt uns schon im Nacken. 40 Tage
vor Ostern ist nämlich alles wieder
vorbei, und die Osterfeiertage fallen
in diesem Jahr auf Ende März. Nach
der Behaglichkeit des Weihnachts-
festes kommen nun die lustigen
Tage, Partys, Tanzfeste und auch
Maskenbälle werden angeboten. Ein
originelles Kostüm ist das A und O,
und meist sind die hausgemachten,
einfachen Verkleidungen viel hüb-
scher als die gekauften. Also nichts
wie ran an Omis Mottenkiste und
her mit den Klamotten.

Scheut man sich als Frau nicht vor
etwas Häßlichkeit, sollte man als

Hexe gehen: ein schwarzes Hemd,
ein schwarzer Rock, schwarze
Strumpfhosen, ein dunkles Kopftuch
und eine häßliche, dicke Brille sowie
ein Besen – schon kann die Hexe da-
vonfliegen! Hat man eher weiße Sa-
chen, sollte man als Bäcker oder Arzt
auftreten. Ein weißer Kittel, weiße
Hose und Mütze und die Accessoires
– ein Brot oder ein Stetoskop – ent-
scheiden über die Blitzkarriere auf
dem Ball. Mit einem Bademantel
und einem Badeanzug unten drunter
und einem Rettungsring um die
Hüfte ist der perfekte Urlauber oder
Schwimmer getarnt. Wenn man den
70er Retro-Chic verwendet, kann
man mit Muttis Miniröckchen oder
Papis Anzügen bestimmt alle vom
Hocker reißen. Sollte man Lust dazu
haben, mal einen Kartoffelsack über
den eigenen Kopf zu ziehen und so
herumzulaufen, dann ist Fasching die

beste Zeit dazu. Mit einem Overall
kann man viele Berufe imitieren,
vom Automechaniker bis zum Haus-
meister ist alles damit abgedeckt,
entscheidend ist nur, ob man einen
Schraubenzieher, einen Werkzeug-
koffer oder ölige Handschuhe zu
Hause noch als Dekomittel findet.
Mit einer Schürze um die Hüfte und
einem Kopftuch und mit etwas Mehl
im Gesicht ist man die perfekte
Hausfrau. Hat man einen Strohhut
und eine Wasserpistole im Haus,
braucht man nur noch ein kariertes
Hemd oder eine Weste, und schon ist
man der perfekte Bandit. Dazu noch
ein Halstuch vor den Mund binden,
schon wirkt man geheimnisvoll und
wird nicht sofort erkannt. All diese
Verwandlungen werden durch ein
bißchen Make-up und einige lustige
Accessoires ergänzt erst zum richti-
gen Knaller.

Die Zeit der Hexen und Banditen ist gekommen

Die Faschingszeit ist da

RRoott,,  rröötteerr  uunndd  nnoocchh  eeiinn  bbiißßcchheenn  rröö--
tteerr  ––  wweennnn  eess  ggeehhtt!! Das gilt für alle,
die dem düsteren Wintergrau ent-
kommen wollen und auffallen
möchten. Knalliger als eh und je
sind diese Farben für alle, die im-
mer und überall Mittelpunkt sein
möchten. Von den Taschen bis zu
den Mänteln, vom Schal bis zum
Gürtel, vom Hut bis zum Schuh,
die Rotkäppchenzeit ist wieder da.

DDiiee  GGoollddeenn  GGlloobbee  FFiillmmffeeiieerr  ffäälllltt
aauuss,,  wweeiill  ddiiee  DDrreehhbbuucchhaauuttoorreenn  nnoocchh
iimmmmeerr  ssttrreeiikkeenn. Wegen ihrem Gehalt
sind die wohl unbekanntesten, aber
sehr wichtigen Mitarbeiter in Holly-
wood unzufrieden und versuchen
nun schon seit mehr als zwei Mona-
ten, dagegen etwas zu tun. Nun stell-
ten sich die Schauspieler auf ihre
Seite und weigern sich zur Preisver-
leihung zu gehen. Weltbekannte Se-
rien werden nicht weitergedreht,
weil der Stoff fehlt. So kann das
nicht mehr lange weitergehen, sagen
Experten, sonst leidet die ganze
Branche darunter, vom Zuschauer
nicht zu schweigen.
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Die ausgewogene Ernäh-
rung ist eine Vorausset-
zung für Gesundheit.
Das hat aber mehrere
Bedingungen. Eine der
vielen Bedingungen, um
gesund zu leben, ist ge-
sund zu essen. Nur eine
vollwertige und ab-
wechslungsreiche Er-
nährung bietet die Vor-
aussetzung für Gesund-
heit und volle Leistungs-
fähigkeit. Die Ernährung
besteht aus den folgenden Nährstof-
fen: Eiweiß, Fett, Kohlenhydrate, Vi-
tamine, Mineralstoffe, Spurenele-
mente, Wasser und Ballaststoffe. Da-
mit der Körper alle Nährstoffe in der
richtigen Menge erhält, müssen die
Lebensmittel geschickt kombiniert

werden. Obst und Ge-
müse sind unverzichtbare
Bestandteile einer ausge-
wogenen und gesunden
Ernährung. Obst und Ge-
müse enthalten vor allem
Vitamine, Mineralstoffe,
Spurenelemente, Wasser
und Ballaststoffe, aber
Kohlenhydrate und
pflanzliches Eiweiß sind
auch nicht zu vergessen.
Sie zählen zu den Le-
bensmittelgruppen, die

das Risiko für die Entstehung be-
stimmter Krankheiten, beispiels-
weise Herz-Kreislauf-Erkrankungen,
senken können. Wenn Gemüse als
Suppe oder Salat als Beilage Teil der
Hauptmahlzeit sind, dient Obst als
Dessert.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

OObbsstt  uunndd  GGeemmüüssee  ––  wwiicchhttiiggee  BBeessttaannddtteeiillee
aauussggeewwooggeenneerr  EErrnnäähhrruunngg

Frau der Woche

Jenny

DDiiee  HHeeiimmaattzzeeiittuunngg  ddeerr  DDeeuuttsscchheenn
aauuss  UUnnggaarrnn
E-Mail: up@schwabenverlag.de
http://www.schwabenverlag.de

Anzeigenannahme:
Redaktion Neue Zeitung

Tel.: 302 6784
Fax: 354 06 93

E-Mail: neueztg@hu.inter.net
*

Internationale Anzeigenannahme:
Inter-Werbekombi

Weltverband Deutschsprachiger Medien
Büro Deutschland

Postfach 11 22
D-53758 Hennef bei Köln
info@inter-werbekombi.de
www.inter-werbekombi.de

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
RRAADDIIOOPPRROOGGRRAAMMMM

LLAANNDDEESSWWEEIITT!!
Die deutschsprachige Radiosen-
dung von Radio Fünfkirchen ist lan-
desweit zu hören. „Treffpunkt am
Vormittag“ meldet sich täglich von
10 bis 12 Uhr. Sonntags können die
werten Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

Das Programm wird auf zwei
Mittelwellenfrequenzen ausge-
strahlt. In Südungarn und bei Buda-
pest hören Sie die Sendungen auf
MW/AM 873 kHz, über Marcali
und Szolnok wird das Programm
auf MW/AM 1188 kHz ausge-
strahlt.  Hören Sie zu! Wir sprechen
Ihre Sprache!

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
FFEERRNNSSEEHHPPRROOGGRRAAMMMM  
UUNNSSEERR  BBIILLDDSSCCHHIIRRMM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung von Studio Fünfkirchen des
Ungarischen Fernsehens „Unser
Bildschirm“ meldet sich dienstags
um 12.55 Uhr im mtv.  
Wiederholung donnerstags um
10.30 Uhr im m2. 
Tel./Fax: 06 72 507406
Adresse: Pécs, Alsóhavi út 16 7626 

Ungarndeutsche
Publikationen 

können Sie bequem 
übers Internet

bestellen:
wwwwww..nneeuuee--zzeeiittuunngg..

hhuu//ppuubblliikkaattiioonneenn

DDeeuuttsscchhsspprraacchhiiggeerr  RReezziittaattiioonnsswweettttbbeewweerrbb
Der Verband der Branauer Deutschen Selbstverwaltungen und die Valeria
Koch Grundschule veranstalten in der Grundschule (7624 Fünfkirchen, Ti-
borc-Str. 28/1) am 8. März (Samstag) um 10 Uhr den 4. Rezitationswett-
bewerb für deutschsprachige Prosa, Gedichte und Mundart.
Mitmachen können SchülerInnen der 1.- 4. Klassen der Grundschulen in
der Branau und Schomodei.
Bewerbungen werden bis zum 22. Februar für eine der folgenden Kate-
gorien erwartet:

I. 1. – 2. Klassen: Hochdeutsch (Prosa und Gedichte)
II. 3. – 4. Klassen: Hochdeutsch (Prosa und Gedichte)
III. 1. – 4. Klassen: Werke in Mundart

Die besten 5 Teilnehmer jeder Kategorie qualifizieren sich für die Teil-
nahme am Landeswettbewerb der LdU.
Es werden aus einer Schule 2 SchülerInnen pro Kategorie erwartet.
Wir bitten um die genaue Angabe von:
- Name und Postanschrift des Teilnehmers
- Kategorie
- Schule, Klasse
- Name des Lehrers/der Lehrerin
Bewerbung und weitere Informationen bei: Vargáné Fáth Éva, Valeria
Koch Grundschule 7624 Pécs, Tiborc-Str. 28/1., Tel.: 72-514-190 oder 
E-Mail: eva@dus.sulinet.hu

Sie heißt natürlich nicht Jenny –
das kann aber noch passieren! Soll-
te sie mal irgendwo aufschnappen,
daß dieser Name gerade „in“ oder
eben vornehm sei, ist es durchaus
möglich, daß sie Visitenkarten mit
„Jenny“ drucken läßt; es wäre nicht
das erste Mal, daß sie auf diese
Weise ihrer Umwelt zur Kenntnis
bringt, von nun an so genannt wer-
den zu wollen. Sie hat nämlich be-
reits vor Jahren ihren anständigen
ungarischen in einen Kokottenna-
men aus den 20er Jahren umgeän-
dert, da sie gemeint hatte, er wäre
zu „bäuerlich“.

Sie kommt nämlich vom Lande
und glaubt, sich deswegen schämen
zu müssen. Arbeitsmäßig landete sie
in einer Spitzeninstitution in der
Hauptstadt, und auch wenn ihr Auf-
gabenbereich nichts mit dem der
Firma zu tun hat, versucht sie stän-
dig, eine Position zu behaupten, die
sie nicht hat. Wie jener Portier des
Opernhauses, der meinte, die Arie
besser „bringen“ zu können als Ca-
ruso.

Dementsprechend nennt sie alle
Künstler und Journalisten, die je
„ihre“ Institution betreten haben,
beim Vornamen. Ihre kläglichen
Versuche, die Insiderrolle richtig zu
spielen, sind wirklich peinlich ge-
wesen – wie auch die Art, wie sie
sich für diese Rolle maskiert und
kostümiert hatte.

Wir haben sie kennengelernt, als
meine Mutter jemanden zum Rei-
nemachen suchte. Sie wiederum
suchte einen Nebenjob, wurde uns
empfohlen, kam und schaffte Ord-
nung – nur mußten wir verspre-
chen, in jener Institution nieman-
dem zu verraten, was sie macht.
Dann hat sie was Besseres gefun-
den und kam erst wieder zu meiner
Mutter, als sie Sorgen hatte. Man
hätte bei jedem Besuch die Bade-
wanne mit ihren Tränen füllen
können; Ratschläge nahm sie aller-
dings mit jener „Sie haben Recht,
aber...“-Reaktion an, die einem das
Gefühl vermittelt, eine Gebets-
mühle zu drehen.

Ihr Kummer verebbte mit der
Zeit, es tauchten dafür Probleme
mit ihrer Absicht, weiterzukomm-
men, auf. Meine Mutter starb und
ich erbte Jenny und ihre Sorgen.

Langsam lernte sie, wie man ei-
nen Brief schreibt, wie man sich
auf dem Arbeitsplatz etwas ver-
nünftiger benimmt und mit der Zeit
verunstaltete sie ihre ungarische
Muttersprache auch nicht mehr so
gewaltig wie früher. Sie bekam eine
höhere Einstufung und ging unter
besten Bedingungen in den Ruhe-
stand.

Und nun der Clou: Sie bekam so-
fort einen prächtig dotierten Job als
Babysitter. Das „Baby“ ist 12 Jahre
alt – und Jenny lernt mit ihr!

Und mich behandelt sie von oben
herab.

jjuuddiitt

SScchhwwaabbeennbbäällllee
DDiiee  DDeeuuttsscchhee  SSeellbbssttvveerrwwaallttuunngg  aauuss  GGüünnss lädt Sie und Ihre Familie zum

Schwabenball recht herzlich ein.
Zeit: 19. Jänner um 19 Uhr
Ort: Jurisics Burg/Rittersaal

Musik: Franz-Kapelle/Herend
*

DDeerr  vviieerrttee  SScchhwwaabbeennbbaallll  iinn  SStteeiinnaammaannggeerr//SSzzoommbbaatthheellyy  findet am 2. Februar
ab 18.00 Uhr im Restaurant Ritter/Lovagi étterem statt. Johann Feldhoffer
mit seiner Band „Pilischer Schramli“ sorgen für die Ballmusik. Das Kultur-
programm bestreiten Edith Unger mit ihrem Mädchenchor aus der Fachmit-
telschule Boldizsár Horváth, Jenô Seffer mit seinem Steinamanger-Quartett
und Lehrer der örtlichen Kunstschule unter der Leitung von Ferenc Hotzi.

Um Voranmeldung wird gebeten unter wenczl@t-online.hu, oder
wenczl.miklos@markusovszky.hu, Handy: 06/306003359.

Am 2. Februar ab 16 Uhr tagt am gleichen Ort die Vollversammlung des
Verbandes Deutscher Minderheitenselbstverwaltungen der Komitate Eisen-
burg und Sala, bei der auch Nichtmitglieder, insbesonders Deutschpädagogen
und Deutsch-Kindergärtnerinnen, willkommen sind.

SSppaaßß  mmaacchhtt  TTaannzz
Die Saarer Tanzgruppe feiert am 19. Jänner ab 16 Uhr in der Sporthalle ihr
zehnjähriges Bestehen. Beim anschließenden Jubiläumsball spielen die Gaudi
Buam aus Saar und die Mondschein-Kapelle aus Werischwar.
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Über diese Ausschreibung des Parlamentsausschusses für Menschenrechte,
Minderheiten- und Konfessionsfragen können sich Minderheitenorganisatio-
nen (Vereine) um finanzielle Unterstützung bewerben, die eine kulturelle
und/oder interessenvertretende Tätigkeit ausüben, die bis 31. Dezember 2005
gerichtlich eingetragen worden sind und auf die sich die Bestimmungen des
Minderheitengesetzes beziehen. Minderheitenselbstverwaltungen, Stiftungen
und Organisationen, die unter das Parteigesetz fallen, sind davon ausge-
schlossen.

Mit dieser Ausschreibung bereitet der Parlamentsausschuß die Zuerken-
nung von insgesamt 110 Millionen Forint vor, die im Haushalt 2008 für die
Betriebskostenförderung der Minderheitenorganisationen vorgesehen sind.

Als Betriebskostenunterstützung gelten Personalkosten, Sachausgaben, Be-
triebskosten (Gas, Wasser, Strom, Heizung), Miete, Telefon-, Post- und Rei-
sekosten.

Bewerbungen (Formular + Beilagen) sind auf dem speziellen Bewer-
bungsformular einzureichen. Formular und Beilagen sind erhältlich bei Or-
szággyûlés Képviselôi Irodaháza Tudakozója, 1358 Budapest V., Széchenyi
rkp. 19, aus Magyar Közlöny kopierbar bzw. unter www.parlament.hu bezie-
hungsweise von der Internetseite des Ausschusses herunterzuladen.

EEiinnsseennddeetteerrmmiinn::  1155..  FFeebbrruuaarr  22000088

Auf dem Postweg nur per Einschreiben in einem Exemplar (letzter Termin
des gültigen Poststempels 15. Februar 2008, 24.00 Uhr) an:

OOrrsszzáággggyyûûllééss  EEmmbbeerrii  jjooggii,,  kkiisseebbbbssééggii  ééss  vvaalllláássüüggyyii  bbiizzoottttssáággaa
BBuuddaappeesstt

SSzzéécchheennyyii  rrkkpp..  1199
11335588

Bei persönlicher Abgabe bis spätestens 15. Februar 2008, 16.00 Uhr, an:
OOrrsszzáággggyyûûllééss  HHiivvaattaallaa,,  PPoossttaabboonnttóó  11005555,,  BBuuddaappeesstt  VV..,,  BBaallaassssii  BBáálliinntt  uu..  11  ––  33

Auf den Briefumschlag ist in jedem Fall zu schreiben: „Szervezettámogatási
pályázat“.
WWeeiitteerree  IInnffoorrmmaattiioonneenn unter Telefon des Ausschusssekretariats: 
441 5032, 441 5035, Fax: 441 5986

Von den Grunddokumenten der Organisation sind der Bewerbung beizufü-
gen:
– Kopie der gerichtlichen Registrierung sowie des Bankkontenvertrages, der

eine 16- oder 24-stellige Kontonummer hat;
– kurze Beschreibung der Tätigkeit im Jahre 2007;
– die Bescheinigung über die Bezahlung der öffentlichen Abgaben (APEH,

TB, sonstiger die Arbeitgeber belastender Abgaben) sowie eine Erklärung,
daß mit Fördergeldern von der Gemeinnützigen Stiftung für Nationale und
Ethnische Minderheiten Ungarns sowie von verschiedenen Ministerien bis
zur Eingabe der Bewerbung abgerechnet wurde. Diese Belege müssen dem
Stand vom 31. Dezember 2007 entsprechen.

Fehlende Bescheinigungen und Erklärungen sowie öffentliche Schulden der
Organisation haben die Ungültigkeit der Bewerbung zur Folge!

ZZuurr  BBeeaacchhttuunngg::
– Der Ausschuß behält sich sowohl vor als auch nach der Entscheidungsfin-

dung das Recht vor, den Inhalt der Bewerbung vor Ort zu kontrollieren;
– Bewerbungsergänzungen, Datenmodifizierungen sind nach Terminablauf

nicht möglich, unvollständige oder nach Terminablauf eingereichte Bewer-
bungen werden nicht berücksichtigt;

– die Einreichung der kompletten Bewerbungsunterlagen bedeutet nicht auto-
matisch die Zuerkennung des Fördergeldes;

– vor Veröffentlichung dieser Ausschreibung eingereichte Bewerbungen wer-
den außer acht gelassen, deshalb muß jede Organisation eine vollständige
Dokumentation einschicken;

– das Bewerbungsmaterial wird nicht zurückgesandt;
– Voraussetzung für die Überweisung der zuerkannten Fördersumme ist, daß

die Informationen über gerichtliche Registrierung, Bankkontenvertrag und
Kontonummer authentisch sind, wofür die/der Vorsitzende der Organisa-
tion haftet.
Sollte eine Information in den Bewerbungsunterlagen nicht der Wahrheit

entsprechen oder in Beilage 2 eine falsche Erklärung abgegeben werden, so
hat das die Nichtigkeit der Bewerbung zur Folge, das heißt, die eventuell be-
reits zuerkannte Fördersumme wird nicht gezahlt bzw. die schon erhaltene
Fördersumme muß zurückgezahlt werden.

Die Förderung aus dem Budget des Jahres 2008 überweist die Ungarische
Schatzkammer in einer Summe, falls die der gegebenen Organisation zuer-
kannte Unterstützung nicht mehr als 3 Millionen Forint beträgt. Förderungen
über 3 Millionen Forint werden wie bisher üblich weiterhin in zwei Teilen
überwiesen.

Ausschreibung des Parlaments
UUnntteerrssttüüttzzuunngg  ddeerr  OOrrggaanniissaattiioonneenn  

ddeerr  nnaattiioonnaalleenn  uunndd  eetthhnniisscchheenn  MMiinnddeerrhheeiitteenn  
aauuss  ddeemm  HHaauusshhaalltt  22000088

DDeeuuttsscchheerr  KKaalleennddeerr  22000088

Bestellschein

Ich bestelle ........... Exemplare des Jahrbuches Deutscher Kalender 2008
zum Preis von 700 Ft

Preis bei Lieferung ins Ausland: 8 Euro

Name: .......................................................................................................

Straße, Hausnummer: ...............................................................................

Telefon: ..................................................................................................... 

E-Mail: .......................................................................................................

Ort, Postleitzahl: .........................................................................................

Ich möchte eine Rechnung bekommen, ausgestellt für: 

...................................................................................................................

Ich möchte einen Scheck bekommen 
(Entsprechendes bitte unterstreichen!)

Datum, Unterschrift: ...................................................................................

BBiittttee  ddeenn  aauussggeeffüülllltteenn  BBeesstteellllsscchheeiinn  zzuusscchhiicckkeenn::
Redaktion Neue Zeitung
Budapest, Lendvay Str. 22 H-1062
Fax: + 36 (06) 1 3540693  oder E-Mail: neueztg@hu.inter.net

UUnnggaarriisscchhee  HHaauusshhäälltteerriinn  bbzzww..  HHaauusshhaallttsskkrraafftt  zzwwiisscchheenn  ccaa..  2255  uunndd  4400
JJaahhrreenn  ffüürr  HHaauusshhaalltt  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd//NNRRWW  ddaauueerrhhaafftt  ggeessuucchhtt..
Kost und Logie frei, zudem sehr gute Verdienstmöglichkeit.
Bewerbungen mit Bild bitte an: Dr.-Hueskes@web.de oder auf dem Post-
weg an: Dr. H. A. Hüskes, Postfach 130710, D-47759 Krefeld, Germany

LLeennaauu--VVeerreeiinn
Programme im Jänner

Freitag, 18., Fasching 2008: Schwabenball des Lenau-Vereins. Um 600
führte Papst Gregor der Große eine 40tägige Fastenzeit vor Ostern ein, die
an die Zeit erinnern soll, die Jesus Christus in der Wüste verbracht hat. Die
Fastenzeit beginnt am Aschermittwoch, der 2008 auf den 6. Februar fällt.
Zwar ist die Karnevalszeit heuer recht kurz, aber die traditionellen zwei
Bälle des Vereins werden reinpassen. Der erste Ball findet im Fünfkirch-
ner Gasthaus „Tettye“ statt, wo kulinarische und musikalische Genüsse
immer garantiert sind. Ein vergnüglicher Auftakt zum ersten Halbjahr
2008.

Donnerstag, 24., 17 Uhr, Ungarndeutsche Dörfer: Feked. Es ist immer er-
freulich, wenn ein Buch über ein ungarndeutsches Dorf erscheint. 2007
stellte die kleine Branauer Gemeinde Feked einen seltenen Rekord auf: Sie
gab im vergangenen Jahr gleich drei Publikationen über sich heraus. 
Elisabeth Kremer: Feked. Das Dorf und seine Bewohner.
Elisabeth Kremer: Fekeder Bilderbuch
Maria Heller-Gutrai: Die alte Heimat ruft
Die Autorinnen stellen ihre Werke vor, der Chor von Feked gewährt Ein-
blick in die Traditionspflege der Gemeinde. Der Abend wird in den Pfäl-
zer Stuben bei Fekeder Wein und Kuchen gemütlich ausklingen.

*
Die Gemäldeausstellung von Ede Herger ist bis zum 30. Januar göffnet.
Mo. – Do.: 8 – 16 Uhr, Fr.: 8 – 14 Uhr. 
Eintritt frei.

Lenau-Haus
Pécs, Munkácsy-Str. 8
Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: lenauhaus@mail.datanet.hu


